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		[I.

Fortuné de Boisgobey]

		Fortuné de Boisgobey, der Verfasser des vorliegenden Romans,
wurde im Jahre 1822 zu Granville in der Bretagne geboren, kam
frühzeitig nach Paris und hatte, da er eine leidenschaftliche und
vergnügungssüchtige Natur war, sein väterliches Erbe bald
verschwendet, so daß er sich genötigt sah, einen Beruf zu
ergreifen.

		Nachdem er im Finanzministerium seine Probezeit durchgemacht,
trat er in die Militärfinanzkammer ein und wurde als Zahlmeister
nach Afrika versetzt, wo er mit dem Marschall Bugeaud mehrere
Feldzüge mitmachte.

		Nach Frankreich zurückgekehrt, wurde ihm ein Vertrauensposten im
Finanzministerium übertragen, doch bald langweilte ihn diese
Thätigkeit und die sitzende Lebensweise, und er nahm seine
Entlassung, um größere Reisen anzutreten.

		Er bereiste Klein-Asien, Syrien, Palästina und Egypten und
widmete sich bei seiner Rückkehr dem Feuilletonroman, der damals in
hoher Blüte stand, und mit dem er großartige Erfolge erzielte.
Seine Arbeiten wurden von der ganzen Presse auf das günstigste
besprochen, seine Bücher fanden reißenden Absatz und von allen
Seiten erhielt er die vorteilhaftesten Anträge für seine Werke, von
denen eine große Anzahl ins Englische, Spanische und Deutsche
übersetzt sind.

		De Boisgobey, welcher sich durch die Eleganz seines Stils, die
Klarheit der Expositionen und die Spannung, welche er seinen
Phantasiegebilden unterzulegen wußte, auszeichnete, hat mehr als 60
Romane verfaßt.

		Fortuné de Boisgobey starb im Jahre 1891 in seinem 69.
Lebensjahre am Schlagfluß. [bookmark: page4] [bookmark: page5]
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		Der Fall Matapan.

		II.

		In einer sternenhellen Novembernacht schritten zwei elegant
gekleidete, junge Leute den Boulevard Haußmann entlang. Der eine
war ein großer, kräftig gebauter Mann, mit starkem, braunem
Schnurrbart, während der andere blondes Haupthaar und einen
Vollbart von derselben Farbe trug.

		»Wir sind bei deiner Wohnung angelangt,« sagte der erstere; »ich
habe dich bis hierher begleitet, nun kannst du mich in meinen Klub
bringen.«

		»Nein, ich danke,« rief der andere, »wir haben heute abend genug
geschwatzt und philosophiert; ich bin müde und werde mich jetzt zu
Bett legen.«

		»Na, ich nicht, das mag gut für dich sein, du bist ja auch
verliebt.«

		»Woher weißt du denn, daß ich verliebt bin?«

		»Nun, das sieht man doch; seit drei Monaten bist du ja nicht
mehr zu erkennen. Soll ich dir sagen, weshalb du heut abend in die
Oper gegangen bist, wen du zu treffen hofftest?«

		»Mein guter Courtaumer, du langweilst mich.«

		»Nun gut, sprechen wir nicht mehr davon, reden wir von etwas
anderem. Ich habe wirklich noch keine Lust zum Schlafen; wovon
sprachen wir doch vorhin? Ach ja, ich sagte dir, ich möchte wohl
wissen, was in den Häusern in Paris vorgeht. So zum Beispiel in
deinem. Na, vorwärts, alter Freund, nenne nur einmal die Mieter
dieses Hauses und beschreibe [bookmark: page6] mir ihre Sitten. Mit dem Portier kannst du
anfangen.«

		»Na, meinetwegen; mein Portier ist alt, häßlich und
hinterlistig, wie alle Pariser Portiers. Er liest nur
republikanische Zeitungen und hält sich, glaube ich, für einen
großen Freidenker. Seine Tochter spielt Piano und will zum Theater
gehen; damit du alles weißt, sein Name ist Cyrill Marchefroid.«

		»So, über den weiß ich Bescheid. Du scheinst mit ihm gerade
keine angenehmen Beziehungen zu unterhalten?«

		»Gar keine; ich spreche niemals mit ihm, und er grüßt mich
nicht.«

		»Aha, er haßt dich. Mein lieber Doutrelaise, gehen wir also in
den ersten Stock über.«

		»Aber, lieber Jacques, du traust mir wirklich viel Geduld
zu.«

		»Ach was, nicht ausweichen, also wer wohnt im ersten Stock?«

		»Im ersten Stock wohnt der Eigentümer des Hauses, Herr Joachim
Matapan, Besitzer von 12 Millionen, die er in fremden Ländern, ich
glaube, mit Sklavenhandel verdient hat.«

		»Den kenne ich, man hat mich eines Tages in den Champs-Elysées
auf ihn aufmerksam gemacht, er fuhr in einer prächtigen Kutsche
spazieren. Sieht übrigens aus wie ein alter Pirat. Ist er
verheiratet?«

		»Nein, er lebt allein mit seinem Kammerdiener und seinem
Geldspinde, das, wie man behauptet, bis zum Rande mit Gold und
Edelsteinen gefüllt ist. Er hat sich erst seit einem Monat im
ersten Stock niedergelassen. Vor dem ersten Oktober hatte er die
Wohnung im zweiten Stock inne, und Herr von Calprenède, der jetzt
im zweiten Stock wohnt, wohnte damals im ersten.«

		»Man erzählt im Klub, sein Sohn Julien soll ihm ein Stück Geld
kosten. Der Junge hat den Teufel im Leibe, und wenn er so
fortfährt, so wird seine Schwester, mangels Mitgift, schließlich
sitzen bleiben. Allerdings kann sie das Geld entbehren, denn sie
ist reizend, und ich glaube, es wird ihr nie an Bewerbern fehlen.
Ich kenne wenigstens einen, der …«

		»Jacques, ich bitte dich, laß mich mit deinen Späßen in
Ruhe.«

		»Ah! um so besser, du machst Geständnisse. Also ich schweige,
und da dir die Leute im zweiten Stock so sehr am Herzen liegen, so
erlaube ich dir, sogleich zum dritten überzugehen.«

		»Im dritten wohnt Herr Bourleroy, früherer Drogenhändler, der
sich von den Geschäften zurückgezogen hat, mit [bookmark: page7] seiner Familie, die aus
Frau, Sohn und Tochter besteht. Fräulein Bourleroy möchte gern
einen Adeligen heiraten; wenn du Lust hast, mein Lieber, ich
glaube, du würdest mit offenen Armen aufgenommen werden.«

		»Ich danke dir, so weit bin ich noch nicht. In zehn Jahren
vielleicht; aber jetzt habe ich meinen Abschied nur genommen, um
mich in Paris zu amüsieren, und ich habe erst angefangen.«

		»Nun, bei mir ist es das Gegenteil, ich höre auf,« sagte
Doutrelaise schwermütig.

		»Ja, das sieht man, du bist nur noch zum Heiraten gut, und ich
rate dir, dies so schnell als möglich zu thun. Ich werde dir als
Zeuge dienen; mehr kann ich nicht für dich thun.«

		»Ach, du bist närrisch, es handelt sich ja gar nicht darum.«

		»Gut, streiten wir nicht darüber. Geh' in deine Wohnung und
tröste dich damit, daß du die Fenster deiner Holden
anblickst …«

		»Ach, geh' zum Teufel!« rief Doutrelaise, sich losmachend.

		»Zum Teufel! na vielleicht … Ich geh' ja in den Klub …
spielen. Sieht man dich morgen früh?«

		»Ich weiß nicht … Adieu!«

		Albert Doutrelaise schloß die Thür, doch er war nicht wenig
überrascht, sich in einer tiefen Dunkelheit zu befinden. Gewöhnlich
ließ der Portier, wenn er um 12 Uhr das Gas ausdrehte, im Flur eine
angezündete Nachtlampe und ein Licht für jeden Mieter stehen. An
diesem Abend hatte er diese Vorsorge nicht getroffen und Albert
entschloß sich, seine Wohnung ohne Licht aufzusuchen.

		Die Treppe war ihm bekannt, und er fürchtete nicht, unterwegs
abzustürzen. Er klammerte sich an das Geländer und begann mit
weiser Vorsicht den Aufstieg. Er hatte bereits die Sticheleien
seines Freundes Jacques vergessen, aber er dachte an das junge
Mädchen, das sein Freund genannt hatte, und gab daher nicht
besonders acht, was in seiner Nähe vorging.

		Albert stieg, ohne sich zu beeilen, geräuschlos hinauf, denn es
lag ein Teppich auf der Treppe. Ohne Zwischenfall gelangte er in
den ersten Stock, aber ein wenig höher stieß er an ein lebendes
Hindernis, und in demselben Augenblick packte ihn eine Eisenfaust
am Arm, deren Druck ihm einen Angstruf entlockte. Doutrelaise war
durchaus kein Hasenfuß, aber trotzdem konnte er sich eines leisen
Schauers nicht erwehren. Dennoch verlor er den Kopf nicht und
gewann nach einigen Sekunden seine Fassung wieder.

		»Wer ist da? und was wollen Sie von mir?« fragte er lebhaft.

		Da man nicht antwortete, versetzte er dem Unbekannten [bookmark: page8] einen Stoß, der
seine Wirkung nicht verfehlte, denn der Fremde ließ ihn los. Nun
fing er aber an, den Mann zu packen; doch vergebens bemühte
er sich, ihn zu ergreifen, der andere wußte ihm mit größter
Geschicklichkeit stets zu entwischen. Er konnte nichts weiter thun,
als sich an einen Gegenstand anzuklammern, den der Fremde in der
Hand hielt. Dieser Gegenstand mußte wohl eine Kette sein, und er
riß so stark daran, daß ihm einer der Ringe in den Händen
blieb.

		In demselben Augenblick gewann er aber seine Ueberlegung wieder,
und es erschien ihm klug, das Abenteuer nicht auf die Spitze zu
treiben; daher stieg er schnell die Stufen hinauf, doch auf dem
Treppenabsatz des zweiten Stockes blieb er einen Augenblick stehen,
um zu lauschen und nun erkannte er, daß der Mann mit langsamem,
gleichmäßigem Schritte nachkam.

		»Haha!« sagte er sich, »ich bin doch ein rechter Narr, mich um
diesen Nachtwandler zu bekümmern. Ich möchte wetten, es ist der
Diener von Bourleroy, der sich betrunken hat.«

		Mit diesen Worten stieg er weiter hinauf, und bald hörte er, wie
sich ein Schlüssel im Schlosse drehte, eine Thür sich öffnete und
leise wieder schloß.

		»Jetzt weiß ich Bescheid,« murmelte er, »es ist Julien von
Calprenède, der sternhagel betrunken nach Hause kommt. Das ist so
seine Gewohnheit. Ein wahres Glück, daß ich nicht gerufen habe:
›Haltet den Dieb.‹ Der Portier Marchefroid hätte sich die
Gelegenheit, einen kleinen Skandal zu machen, nicht entgehen
lassen. Uebrigens ist es sehr unrecht von Julien, ein solches Leben
zu führen; das nächstemal, wenn ich ihn sehe, werde ich ihm eine
kleine Moralpredigt halten …, und ich kenne ein junges
Mädchen, die mir sehr dankbar sein würde, wenn ich ihren Bruder
wieder auf den rechten Weg zurückführte. Wo war sie nur heut abend?
Der Graf wollte sie in die Oper führen, aber sie sind nicht
erschienen. Jetzt schläft sie gewiß schon. Courtaumer hat recht,
ich habe den Schlaf verloren, und werde schließlich auch noch den
Verstand verlieren. Ich bin in das junge Mädchen eben wahnsinnig
verliebt.«

		Diesen Monolog führte Albert Doutrelaise bis in den vierten
Stock, wo er eine für sein Vermögen zu teure, und für seinen aus
Kammerdiener und Köchin bestehenden Haushalt zu große Wohnung inne
hatte. Er hatte wohl oft daran gedacht, die Wohnung aufzugeben,
aber es hielt ihn eine Nachbarschaft zurück, für die er gern alle
Unannehmlichkeiten der Welt ertragen hätte. Herr von Calprenède
wohnte in dem Hause und Herr von Calprenède hatte eine Tochter.
Herr von Calprenède empfing Albert gern und Fräulein von [bookmark: page9] Calprenède kam
ihm höchst liebenswürdig entgegen, ja es war nicht unmöglich, daß
diese freundschaftlichen Beziehungen zu einer Heirat führten.

		Der Graf war reich gewesen, aber man erzählte sich, er sei es
nicht mehr, während Doutrelaise ein Vermögen von 60 000 Frs. Rente
besaß. Allerdings war er nur bürgerlicher Herkunft, aber wenn ihm
auch der Name eines Edelmannes fehlte, so besaß er dafür doch die
Manieren, und was noch mehr wert war, die Gefühle eines solchen.
Fräulein von Calprenède schloß also keine Mesalliance, wenn sie
sich mit ihm vermählte.

		An diesem Abend nun nahm er sich vor, genau zu beobachten, was
in der Wohnung des Grafen vorging. Daher wartete er, ob das erste
Zimmer erleuchtet wurde und war nicht wenig überrascht, als die
Wohnung im zweiten Stock dunkel blieb.

		»Das ist doch sonderbar,« murmelte er, »vor drei Minuten hörte
ich noch, wie die Thür geöffnet wurde. Wenn es wirklich der
Schlingel von Julien war, so kann er unmöglich schon im Bett
liegen. Nun, er war gewiß so betrunken, daß er auf den Teppich
niedergefallen ist, oder vielleicht sucht er auch ein Licht.«

		Noch immer sah Albert nach der Wohnung hinüber; da schien es ihm
plötzlich, als husche ein Schatten an den Fenstern vorbei.

		»Ich hatte recht,« sagte er sich, »er kann noch nicht
einschlafen und irrt wie eine gequälte Seele durch sein
Zimmer … Und doch könnte man behaupten, er sei es gar nicht.
Julien ist nicht so groß … Ah! aus der Entfernung kann man
schlecht beurteilen; ich sehe ihn ja gar nicht mehr, er hat sich
jedenfalls ohne Licht niedergelegt. Es bleibt mir nichts weiter
übrig, als es ebenso zu machen.«

		Er wollte eben seinen Beobachtungsposten verlassen, da fuhr er
plötzlich mit leiser Stimme fort:

		»Aber nein, da ist er ja wieder in dem Arbeitskabinett … Er
nähert sich dem Fenster, er bückt sich, man möchte darauf schwören,
er kniet nieder … Ja, was soll denn das heißen, jetzt beugt er
sich schon wieder; aber nein, jetzt habe ich von der Sache wirklich
genug. Ich werde ihm wohl morgen im Klub oder sonstwo begegnen und
ihn bitten, mir seine nächtlichen Spaziergänge zu erklären. Das
wird jedenfalls einfacher und sicherer sein, als in dieser
Bibliothek stehen zu bleiben, wo es durchaus nicht warm ist.«

		Nach dieser weisen Schlußfolgerung ging Doutrelaise nach seinem
Schlafzimmer, welches sich gerade gegenüber dem Boudoir des
Fräulein Arlette befand. »Ach, zum Teufel mit Julien und seinem
Schatten,« rief Albert. »Es wäre ja reiner Wahnsinn, [bookmark: page10] dieser Treppengeschichte
irgend welche Bedeutung beizulegen. Bei dieser Gelegenheit habe ich
einen tüchtigen Schlag bekommen, und halte seit einer Viertelstunde
ein ›Andenken‹ in der Hand, ohne es näher anzusehen. Betrachten wir
doch einmal, was ich da habe.«

		Er öffnete die Hand und näherte sich der Lampe.

		»Ah! das ist doch stark, ich halte da, ohne es zu wissen, einen
kostbaren Edelstein in der Hand … Einen prächtigen Opal mit
kleinen Diamanten eingefaßt! Und da fragte ich mich noch, ob ich es
mit einem Diebe zu thun hätte. Der Dieb bin ich ja.«

		»Es ist doch wirklich nicht zu glauben,« fuhr Albert fort, den
Gegenstand näher betrachtend. Aber warum zum Teufel führt Julien
diesen Schmuck in der Nacht spazieren? Und wo hat er diese
Edelsteine hergenommen? Bei seiner Schwester habe ich sie noch nie
gesehen.«

		[image: .]

		Wieder versank Albert in tiefes Nachdenken; eifrig betrachtete
er den Opal, aber je länger er ihn ansah, desto ernster wurde sein
Gesicht.

		»Es giebt nur eine Erklärung,« murmelte er; »Julien hat gespielt
und wahrscheinlich eine größere Summe aus Ehrenwort verloren.
Anstatt seinem Vater alles zu gestehen, hat er sich diesen Opal
angeeignet, – um ihn zu versetzen. Hm, schön ist es ja nicht, was
er da gethan hat, aber noch ist es Zeit, ihn von dem schlechten
Wege abzubringen, morgen früh werde ich ihn aufsuchen und ihm die
Summe leihen, die er braucht; hoffentlich wird er sich nicht
weigern, das Geld von mir anzunehmen. Uebrigens habe ich ja auch
einen guten Vorwand, die Sache zur Sprache zu bringen und brauche
ihm zu dem [bookmark: page11] Zwecke nur dies Fragment eines kostbaren
Familienschmucks zu übergeben. Zuerst werde ich mich entschuldigen,
daß ich ihn ein wenig rauh auf der Treppe behandelt habe … Bei
der Gelegenheit frage ich ihn, weshalb er mich so schnell
losgelassen hat, und warum er sich nicht besser verteidigte, als
ich ihn angriff. Ich habe ihn nicht für so ruhig gehalten.
Jedenfalls wollte er einen Kampf vermeiden, um einer Erklärung aus
dem Wege zu gehen … Warum hat er den Schmuck nicht in die
Tasche gesteckt? … Sonderbar … Nun, auch das wird sich
morgen aufklären.«

		Während dieser Worte schloß Doutrelaise den Opal in ein Kästchen
und erhob sich, um die seltsamen Gedanken, welche ihn beherrschten,
zu verscheuchen. Er ging einigemal im Zimmer auf und ab, bald trat
er aber wieder ans Fenster und blickte hinüber, als sich plötzlich
das Zimmer, in welchem Fräulein Arlette wohnte, erhellte.

		»Woher kommt sie zu dieser Stunde?« murmelte er, als er einen
Frauenkopf sich hinter den Gardinen abzeichnen sah. »Vielleicht war
sie bei ihrem Vater … Aber nein, beim Grafen ist kein
Licht … Aber was thut sie denn jetzt? Sie kniet nieder …
Sie betet … Vielleicht für ihn.«

		Albert hatte recht gesehen. Fräulein von Calprenède betete. Sie
lag auf den Knieen mit gerungenen Händen, und es hatte fast den
Anschein, als ob sie weinte. »Sollte ich recht geraten haben?«
fragte sich Doutrelaise. »Ist es wirklich das Betragen ihres
Bruders, das sie so traurig stimmt? Dieser unglückliche Mensch
steht vielleicht eben im Begriff, seiner Familie Schande zu machen.
Nun, noch ist es Zeit, und soweit es an mir liegt, will ich ihm
redlich helfen.«

		Am nächsten Morgen überreichte ihm sein Diener außer den
Zeitungen zwei Briefe. Die Handschrift des ersten schien ihm
bekannt und er murmelte, die Adresse betrachtend:

		»Was hat mir denn Courtaumer zu schreiben? Wir haben uns um
Mitternacht getrennt, und am frühen Morgen schickt er mir einen
Brief? Das ist fast beunruhigend … Er ist sehr jähzornig,
vielleicht hat er heute nacht einen Streit mit jemandem gehabt.
Nun, wir werden sehen.«

		Er öffnete den Brief und las folgende Worte:

		 

		»Lieber Freund! Ich bin vollständig abgebrannt. Mangels an
Munition mußte ich heute nacht den Kampf einstellen. Wenn Du mir
neue Patronen liefern kannst, so komm heut mittag zwischen 1-2 Uhr
zu mir. Ich grüße Dich

		Dein Freund

Jacques v. Courtaumer.«

		 

		»Ah! verteufelt!« brummte Doutrelaise, »er hat wieder verloren
und wahrscheinlich eine hübsche Summe, da er mich [bookmark: page12] braucht. Er hätte auch
besser gethan, Marinelieutenant zu bleiben, als sich in Paris zu
ruinieren. Ich will ihn ja nicht in Verlegenheit lassen, aber
aufrichtig gesagt, er kommt ein wenig zu oft.«

		Nach diesen Worten legte Albert den Brief seines Freundes
beiseite und begann den zweiten zu öffnen.

		»Was ist denn das für ein Gekritzel,« murmelte er, die
unregelmäßige Schrift betrachtend. »Hoffentlich ist es nicht wieder
eine Geldanleihe.«

		»Ha!« rief er, erstaunt die Unterschrift betrachtend, »Julien v.
Calprenède. Das ist ja ein wahres Ereignis … Der Fall muß
ernst sein, lesen wir!«

		»Verehrter Herr! Sie würden mich zu großem Danke verpflichten,
wenn Sie mich heut um 11 Uhr im Speisesaal des Café de la Paix aufsuchen wollten. Ich möchte mir
erlauben, Sie um einen großen Dienst zu bitten.«

		»Wahrscheinlich Geld … Ich hatte richtig geraten …
Auch heute nacht hatte ich mich nicht getäuscht … Er war
es … Er muß sich in einer großen Verlegenheit befinden, daß er
den Familienschmuck verpfänden wollte, der nicht einmal ihm
gehörte. Aber ich werde ihn retten; und von ganzem Herzen. Aber
jetzt darf ich keine Minute mehr versäumen, will ich nicht zu spät
ins Café kommen … Eine seltsame Idee, mich in ein Restaurant
zu bestellen, warum ist er nicht zu mir gekommen, das war doch viel
einfacher.«

		Während dieser Worte war Albert aus dem Bett gesprungen und
hatte seine Toilette begonnen. Dann klingelte er seinem
Kammerdiener und fragte ihn, wer den Brief Juliens gebracht
hätte.

		»Herr von Calprenède selbst,« erwiderte der Kammerdiener zur
größten Verwunderung Alberts, der wohl wußte, daß Julien sonst nie
vor Mittag das Bett verließ.

		Die erhaltene Auskunft bestärkte ihn in der Annahme, daß die
Lage des jungen Mannes eine sehr peinliche sein mußte, und daß es
die höchste Zeit war, ihm aus der Verlegenheit zu helfen. Daher
beendete er schnell seine Toilette, welche sonst gewöhnlich viel
Zeit in Anspruch nahm. Um 10½ Uhr war er fertig und verließ seine
Wohnung, nicht, ohne den Opal in die Tasche zu stecken, dessen
Verschwinden den jungen Calprenède im hohen Grade beunruhigen
mußte.

		Inzwischen war er die Treppen hinuntergestiegen, da sah er sich
plötzlich in der zweiten Etage Herrn Matapan gegenüber und war
nicht wenig erstaunt, daß dieser an der Thür des Herrn von
Calprenède klingelte. Er sah äußerst vergnügt aus und war höchst
elegant gekleidet. Mit herablassender Leutseligkeit begrüßte er
seinen Mieter vom vierten Stock und schüttelte ihm freundschaftlich
die Hand. [bookmark: page13]

		»Sonderbar! Was hat er denn zu dieser Stunde bei Juliens Vater
zu thun?« murmelte Doutrelaise, als er sich von ihm verabschiedet
hatte. »Der Graf empfängt doch sonst morgens nicht, oder höchstens
Agenten und Lieferanten?«

		Nach einigen Sekunden hörte Albert, wie die Thür zur Wohnung des
Herrn von Calprenède sich öffnete und ein Gespräch sich zwischen
einem Diener und Herrn Matapan entspann, der sogleich eingelassen
wurde.

		»Das wird immer seltsamer,« sagte sich Albert, »das sah ja so
aus, als wenn man ihn erwartete. Ich glaubte nicht, daß der Graf
und er andere Beziehungen unterhielten, als die zwischen Mieter und
Vermieter. Dieser exotische Millionär gehört doch nicht zur selben
Gesellschaftsklasse wie Calprenèdes. Und er besucht sie vormittags,
das ist mir unerklärlich. Aber vielleicht hat Julien die tolle Idee
gehabt, sich von ihm Geld zu leihen … Nun, das werde ich ja
sogleich erfahren.«

		Als Albert an der Loge des Portiers vorüber kam, stand dieser
gerade vor der Thür, und er konnte nicht umhin – ihn anzusprechen,
um sich Aufklärung über die Ereignisse der vergangenen Nacht zu
verschaffen.

		»Herr Marchefroid,« sagte er in ziemlich scharfem Tone, »ich
hätte mir beinahe gestern nacht auf der Treppe den Hals gebrochen.
Die Nachtlampe war nicht angezündet und ich konnte mein Licht nicht
finden.«

		»Aber gnädiger Herr, ich habe doch alles, bevor ich mich zu Bett
legte, hingestellt,« erwiderte der Portier.

		»Einer Ihrer Mieter wird sie, als er nach Hause kam, ausgelöscht
haben.«

		»Da habe ich Ihnen wohl um 12½ Uhr geöffnet?«

		»Ganz recht.«

		»Dann hat niemand die Nachtlampe berühren können, denn ich habe
sie um 12 Uhr angezündet und von diesem Augenblick hat kein Mensch
vor Ihnen das Haus betreten.«

		»Sie müssen sich täuschen, denn ich bin ganz sicher, zwischen
der ersten und zweiten Etage mit einem Herrn zusammengestoßen zu
sein. Ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht erkennen und habe ihn
nicht gesprochen, aber ich glaube, es war Herr v. Calprenède.«

		»Der Graf? Der ist gestern abend nicht ausgegangen.«

		»Nein, nicht der Graf – sein Sohn.«

		»Ah! das ist etwas anderes, der ist die ganze Nacht gegangen und
gekommen. Um zwei Uhr des Morgens war er noch nicht zu Hause. Um 2¼
Uhr hörte ich ihn klingeln. Um 2 Uhr 25 Minuten ließ er sich wieder
die Hausthür öffnen, und um 6 Uhr ging das Spiel von neuem an. Wenn
der gnädige Herr mir nicht glauben wollen, so können Sie ja [bookmark: page14] Herrn von
Calprenède selbst fragen,« schloß der Portier mit beleidigter
Miene.

		»Oh! Ich glaube Ihnen, Herr Marchefroid, aber außerdem hat Herr
von Calprenède wohl das Recht, auszugehen und nach Hause zu kommen,
wenn es ihm beliebt. Sorgen Sie in Zukunft nur dafür, daß ich nicht
im Dunkeln die Treppe hinaufzusteigen brauche.«

		Damit drehte er dem Portier den Rücken und schritt mit
flüchtigem Gruße davon. Er ging langsam und benutzte die Zeit, um
über die Antworten des Portiers nachzudenken. Sie setzten ihn
einigermaßen in Erstaunen und er glaubte, daß Marchefroid ihm nicht
die Wahrheit oder wenigstens nicht die volle Wahrheit sagte.

		»Als ich klingelte,« sagte er sich, »hatte ich bereits zehn
Minuten mit Jacques von Courtaumer vor der Thür gestanden und
geplaudert. Wenn Julien nach Hause gekommen wäre, während wir auf
dem Trottoir standen, hätte ich ihn gesehen … Und hätte er das
Haus eine Viertelstunde vor mir betreten, so hätte ich ihn nicht
auf der Treppe getroffen; er hätte dann ja zehnmal Zeit gehabt, in
seine Wohnung zu gehen. Wie kommt es nur, daß ich daran noch nickt
gedacht habe!«

		[image: .]

		Während er die Frage unterwegs von diesem neuen Gesichtspunkte
betrachtete, bemerkte er auf der anderen Seite des Boulevard zwei
weibliche Wesen. Die eine trug ein sehr einfaches Kleid, während
ein dichter Schleier ihr Antlitz den Blicken des Beschauers entzog;
aber dennoch bemerkte Albert den seinen Schnitt ihrer Züge und die
Vornehmheit ihrer ganzen Erscheinung. Die andere schien ein
Kammermädchen zu sein, und als sie sich umwandte, erkannte
Doutrelaise die Zofe des Fräulein von Calprenède und Fräulein
Arlette selbst.

		Er war im höchsten Grade überrascht. Junge Damen von Welt
pflegen gewöhnlich nicht mit ihren Zofen auszugehen, und er hatte
keine Ahnung, was Fräulein von Calprenède schon so früh veranlassen
konnte, ihre Wohnung zu verlassen.

		Fräulein Arlette hatte sich nicht umgesehen und setzte ruhig
ihren Weg fort, doch konnte man aus ihrem beschleunigten Gange
entnehmen, daß die Zofe sie von der Nähe Alberts unterrichtet
hatte.

		Seine Neugierde sollte nicht allzulange auf die Probe [bookmark: page15] gestellt
werden. An der Ecke des Boulevard Malesherbes wandte sich Fräulein
Arlette und ihre Zofe nach links, und Doutrelaise sah sie in der
Kirche Saint-Augustin verschwinden.

		Albert, der die Ursache ihres Kummers zu kennen glaubte, nahm
sich fest vor, ihr sobald als möglich ein Ende zu machen. Brauchte
er sich doch nur mit dem Bruder Arlettes auseinander zu setzen, und
dieser erwartete ihn ja in dem Café de la
Paix. Er eilte, und ging so schnell, daß er vor Julien von
Calprenède anlangte.

		Es war noch nicht elf Uhr und das Restaurant fast leer. Fast
sämtliche Tische waren leer, er brauchte nur zu wählen und ließ
sich daher ganz im Hintergrunde des Saales in einem Winkel nieder,
wo man ungestört plaudern konnte, ohne befürchten zu müssen, von
den an den Nebentischen Sitzenden gehört zu werden.

		Er mochte wohl zwanzig Minuten dagesessen haben, als er Julien
am Eingang des Cafés erscheinen sah.

		Der Bruder des Fräuleins von Calprenède war ein großer Mensch
mit braunen Haaren und unregelmäßigen Gesichtszügen. Seine Augen
blickten unstät hin und her und störten den Eindruck seiner sonst
sympathischen Erscheinung.

		Als er Doutrelaise bemerkte, überflog ein mattes Lächeln sein
Gesicht, und er eilte auf ihn zu. Albert reichte ihm beide Hände
und sagte, ohne ihm Zeit zu lassen, auch nur ein Wort zu
sprechen:

		»Man hat mir Ihren Brief heut morgen übergeben, und ich danke
Ihnen, daß Sie an mich gedacht haben. Ihre Bitte ist im voraus
erfüllt, aber erst wollen wir frühstücken, ich sterbe vor
Hunger.«

		»Ich nicht,« murmelte Julien.

		»Das glaube ich,« sagte Albert, »aber trotzdem wäre ich Ihnen
böse, wenn Sie mir nicht Gesellschaft leisteten.«

		»Ich habe nicht das Recht, Ihnen etwas abzuschlagen, mein lieber
Doutrelaise, denn ich bin bereits Ihr Schuldner, da Sie die Güte
hatten, hierher zu kommen.«

		»O, ich bin entzückt, aber weshalb kamen Sie nicht einfach zu
mir, statt mir zu schreiben?«

		»Ich bin sehr früh ausgegangen und wollte Sie nicht wecken.«

		»O, Sie hatten mich nicht geweckt, denn ich habe sehr wenig
geschlafen, und ich möchte wetten. Sie noch weniger als ich.«

		»Ach, ich schlafe überhaupt nicht mehr.«

		»Die Partie hat wohl erst am frühen Morgen ein Ende
genommen.«

		»Wahrscheinlich!«

		»Sie wissen es nicht genau, waren Sie denn nicht da?« [bookmark: page16]

		»Doch, aber ich bin nicht bis zu Ende geblieben.«

		»Dann haben Sie gewonnen?«

		»Weshalb?«

		»Weil man nicht fortgeht, wenn man verliert; man will den
Verlust wiedergewinnen und ruiniert sich oft vollends.«

		»So ist es heute einem Ihrer Freunde, Herrn von Courtaumer
ergangen.«

		»Das konnte ich mir denken. Hat er viel verloren?«

		»Ich glaube 25 000 Francs.«

		»Teufel! Das ist eine hübsche Summe,« sagte Doutrelaise und
fügte hinzu:

		»Courtaumer hat kein Glück und sollte auf das Baccarat
verzichten. Und wie ist es Ihnen ergangen?«

		»Ich habe nicht gespielt.«

		»Ah!« sagte Albert ganz überrascht. »Sie sind also vernünftig
geworden?«

		»Nicht so ganz, aber ich hatte kein Geld und war außerdem noch
welches schuldig.«

		»Nun, das ist trotzdem ein Beweis von Klugheit, daß Sie nicht
noch weitere Schulden kontrahieren wollten.«

		»Ich hätte es vielleicht doch gethan, hätten mich nicht triftige
Gründe davon abgehalten.«

		»Die will ich nicht wissen, mein lieber Julien, doch wiederhole
ich Ihnen noch einmal, daß ich ganz zu Ihrer Verfügung stehe.«

		»Ich danke Ihnen, aber bevor ich Ihr Anerbieten annehme, muß ich
Ihnen erklären, um was es sich handelt.«

		»Wozu? Sie brauchen mir nur die Summe zu nennen …«

		»Sie ist glücklicherweise nicht allzu hoch, aber es handelt sich
nicht allein um einen Gelddienst, sondern auch noch um etwas
anderes.«

		»Um so besser. Meine Person und meine Börse stehen Ihnen zu
Diensten.«

		»Nun, so hören Sie; es hat mich jemand beleidigt und ich will
mich schlagen.«

		»Ich werde mit Vergnügen Ihr Zeuge sein.«

		»Ich erwartete nichts anderes von Ihnen, aber das ist nicht
alles. Mein Gegner ist auch gleichzeitig mein Gläubiger. Ich
schulde ihm eine Summe auf Ehrenwort und kann mich nicht schlagen,
ehe ich ihn nicht bezahlt habe.«

		»Das wäre in der That gegen alle Regeln, er würde das Duell
verweigern und hätte nicht unrecht. Aber Sie können ihn noch heute
bezahlen, wenn Sie wollen, ich habe alles Nötige bei mir.«

		»Sie können sich nicht denken, welchen Dienst Sie mir erweisen!«
rief Julien. »Mit Ihrer Hilfe kann ich diesen Tölpel jetzt
züchtigen, wie er es verdient.« [bookmark: page17]

		»Um wen handelt es sich denn?«

		»Es handelt sich um meine Schwester.«

		»Um Ihre Schwester?« rief Doutrelaise. »Was hat Fräulein von
Calprenède mit einem Duell zu thun?«

		»Man hat von ihr in einer Weise gesprochen, die mir nicht
gefällt,« erwiderte Julien.

		»Dann haben Sie allerdings das Recht, eine Genugthuung zu
verlangen, aber wer hat sich denn erlaubt? …«

		»Wer? Ein Tölpel, den Sie wenigstens von Ansehen kennen, denn er
wohnt in demselben Hause wie wir, Anatole Bourleroy.«

		»Ah! das ist in der That stark und er verdient eine Züchtigung
Aber Ihr Herr Vater hat ihm, so viel ich weiß, doch nie die Ehre
erwiesen, ihn zu empfangen. Was hat er denn gesagt?«

		»Er hat Reden gehalten, die uns alle beleidigen, meinen Vater,
meine Schwester, und mich. Ich kam heute nacht erst sehr spät in
den Klub. Vor dem Kamin im roten Saal saßen drei bis vier junge
Leute und unterhielten sich. Sie wandten mir den Rücken und sahen
mich nicht … Ich hörte sofort die Stimme Bourleroys heraus. Er
erzählte den anderen, mein Vater wäre im letzten Monat umgezogen,
weil er nicht mehr im stande gewesen, seine Miete zu bezahlen.«

		»Wenn er weiter nichts gesagt hat,« sagte Doutrelaise die
Achseln zuckend, »darüber brauchten Sie sich doch nicht aufzuregen,
man weiß ja, daß es nicht wahr ist.«

		»Ob es nun wahr ist oder nicht, das ist gleichgültig. Ich dulde
es nicht, daß dieser Herr sich mit unseren Angelegenheiten befaßt.
Aber er hat hinzugefügt, wir hätten ein einfaches Mittel, uns aus
der Verlegenheit zu ziehen; wir brauchten nur meine Schwester einem
Manne zu verheiraten, der ein großes Vermögen besitzt, und
gleichzeitig bemerkte er, wir hätten diesen Mann schon
gefunden.«

		»Und er hat den Betreffenden genannt?« fragte Albert mit
zitternder Stimme.

		»Gewiß, es ist der Eigenthümer des Hauses.«

		»Herr Matapan?«

		»Er selbst. Was sagen Sie zu dieser Unverschämtheit? …
Matapan ist 50 Jahre alt … Niemand weiß, woher er kommt, aber
man weiß wohl, daß es kein Edelmann ist, obwohl er sich den
Barontitel gegeben hat.«

		Doutrelaise zitterte, auch er war ja kein Edelmann.

		»Zu behaupten, Herr von Calprenède opfere seine Tochter den
Millionen dieses alten Parvenüs, heißt uns alle beleidigen und das
kann und will ich nicht dulden.«

		»Und doch haben Sie es geduldet,« sagte Albert ernst.

		»Sie wissen weshalb,« erwiderte Julien. »Bourleroy hat [bookmark: page18] mir gestern im
Ecarté 6000 Fr. abgewonnen. Ich hatte seit zwei Monaten viel
verloren und um einige Tage Aufschub gebeten. Ich bin sein
Schuldner und infolgedessen verurteilt zu schweigen. Ich war noch
genügend Herr meiner selbst, um den Saal zu verlassen, er hat nicht
geahnt, daß ich da war. Zornig kehrte ich nach Hause zurück und
wollte meinem Vater alles sagen. Dann aber überlegte ich mir, daß
die Sache mich allein anging, und kehrte in den Klub zurück. Ich
hoffte, hier einen Freund zu finden, der mir die 6000 Fr. hätte
leihen können. Ich gestehe Ihnen sogar, daß ich ganz zuerst an Sie
gedacht habe.«

		»Sie thaten recht, mein lieber Julien, ich werde Ihnen die Summe
zustellen. Aber gestatten Sie mir. Ihnen einen Rat zu
geben …«

		»Was für einen Rat?« fragte Julien etwas scharf.

		»Meine Ansicht ist, daß Herr Bourleroy eine Lektion empfangen
muß, aber ich halte es für unangemessen, daß bei der Sache der Name
des Fräuleins von Calprenède ausgesprochen wird.«

		»Aber unter welchem Vorwande sonst?«

		»Unter dem ersten besten. Ich nehme es auf mich, einen zu
finden, und wenn es Ihnen recht ist, so will ich Ihnen die ganze
Angelegenheit ordnen.«

		»Sie vergessen ganz, mein Lieber, daß die Sache Sie nichts
angeht.«

		»Um Verzeihung. Ich habe die Ehre, von Ihrem Herrn Vater
empfangen zu werden, ich hege für ihn und die Seinen die
lebhafteste Sympathie …«

		»Ich zweifle nicht daran, aber Sie sind nicht mit ihm verwandt.
Unter welchem Vorwande wollen Sie eine Beleidigung rächen, die uns
persönlich zugefügt worden ist?«

		»Nun, ich bin doch Ihr Freund,« erwiderte Albert.

		»Das genügt nicht. Meine Pflicht ist es, Bourleroy zu
fordern, das heißt, wenn Sie geneigt sind, meinen Wunsch zu
erfüllen.«

		»Zweifeln Sie daran?« fragte Doutrelaise.

		»Gewiß nicht. Sie haben es mir ja versprochen. Aber nicht hier,
bitte, an den Nebentischen sitzen Leute, die uns kennen.«

		»Wie Sie wollen,« sagte Albert. »Sprechen nur von etwas
anderem.«

		»Sehr gern, vielleicht von den Frauen.

		»Nein, davon bitte nicht.«

		»Ah! es ist ja wahr, ich vergaß, Sie sind verliebt.«

		»Wie kommen Sie zu der Ansicht?« rief Doutrelaise.

		»Alle Ihre Freunde behaupten es, und Sie erröten, wenn man davon
spricht; es ist also wahr.« [bookmark: page19]

		»Es ist eine Einbildung Courtaumers,« entgegen Doutrelaise
verlegen.

		»Er erzählte mir heut morgen im Klub, er hätte Sie heut um
Mitternacht nach Hause begleitet.«

		»Ja, ich habe das Haus einen Augenblick nach Ihnen
betreten.«

		»Nach mir? Ich bin erst um 2 Uhr nach Hause gekommen.«

		»Das ist sonderbar, ich glaubte Ihnen auf der Treppe begegnet zu
sein.«

		»Ach, gehen Sie, ich hätte Sie doch gesehen.«

		»Nein, die Scene hat sich doch in der tiefsten Dunkelheit
abgespielt.«

		»Die Scene? Welche Scene?«

		»Nun, eine ziemlich eigentümliche Scene. Zwischen der ersten und
zweiten Etage stieß ich mit einem Manne zusammen, der vor mir
hinaufstieg und mich am Arme packte. Ich riß mich los, stieß ihn
zurück und versuchte, ihn dann meinerseits zu packen, gab aber das
Abenteuer dann auf. Ich ließ ihn einfach stehen und ging in meine
Wohnung.«

		»Das ist in der That sonderbar,« entgegnete Julien. »Aber
welchen Grund hatten Sie, anzunehmen, ich greife nachts die Leute
an?«

		»Weil der Betreffende die Thür Ihrer Wohnung mit einem Schlüssel
öffnete und darin verschwand.«

		»Sie wissen das ganz genau?«

		»Ganz genau. Ich hörte wie der Schlüssel sich im Schlosse drehte
und glaubte natürlich, Sie wären es.«

		»Nun, was würden Sie sagen,« erwiderte Julien, »wenn ich Ihnen
mitteilte, daß man nicht zum erstenmal heimlich in mein Zimmer
eingeschlichen ist?«

		»Ich würde sagen,« entgegnete Doutrelaise, »man habe Ihre
Wohnung betreten, um Sie zu bestehlen.«

		»Aber nein,« fuhr Arlettes Bruder fort, »man hat mir garnichts
gestohlen, und ich weiß es nur daher, weil Gegenstände, die ich
selbst an einen bestimmten Ort gestellt habe, sich anderswo
befanden. Möbel waren vorgerückt, Stühle umgeworfen, als wäre
jemand ohne Licht durch mein Zimmer gegangen.«

		»Das ist ja wirklich sonderbar!«

		»Um so sonderbarer, als es, seit wir umgezogen sind, vier- bis
fünfmal passiert ist«

		»Aber meiner Ansicht nach giebt es dafür eine einfache
Erklärung. Der Kammerdiener Ihres Vaters bedient Sie ja wohl auch.
Er ist durch das Zimmer gegangen, das Sie bewohnen …«

		»Mein Vater hat keinen Kammerdiener mehr. Die Köchin schläft
nicht in der Wohnung, und die Zofe meiner Schwester [bookmark: page20] würde sich nicht
erlauben, mein Zimmer zu betreten, wenn ich nicht da bin.«

		»Nur mein Zimmer,« fuhr Julien fort, »hat der nächtliche
Besucher betreten. Wenn die Leute nächtlicherweile bei mir
eindringen, um mich zu bestehlen, so thun sie mir herzlich leid,
denn ich trage stets mein ganzes Geld bei mir.«

		»Wer beweist, daß diese Leute nicht weiter gegangen sind, als in
Ihr Zimmer? denn in dem zweiten Kabinett habe ich die Person
bemerkt, die Ihre Wohnung aufschloß und die ich für Sie gehalten
habe.«

		»Woher wissen Sie das alles?«

		»Der Vorfall auf der Treppe hatte meine Neugier erweckt; von
meinem Fenster kann man in die Ihren blicken, ich schaute hin und
sah einen Schatten, der an den Fenstern vorbeiging; erst in Ihrem
Kabinett und dann in dem Arbeitszimmer. Es war mir sogar, als kniee
er nieder.«

		»Und was geschah dann?«

		»Das weiß ich nicht, denn ich war fest überzeugt. Sie seien es,
und zog mich zurück.«

		»Sonderbar,« sagte Julien nachdenklich. »Sie hätten vielleicht
die Erklärung gefunden, nach der ich seit einem Monat suche.«

		Albert betrachtete ihn aufmerksam; sein Argwohn hatte sich
während der Unterredung in Gewißheit verwandelt und er dachte bei
sich:

		»Er hat das Collier genommen, um sich Geld zu verschaffen; mit
dem Gelde wollte er Bourleroy bezahlen und ihn dann fordern; der
Zweck entschuldigt fast das Mittel.«

		Während Albert diese Betrachtungen anstellte, zündete sich
Julien mit nachdenklicher Miene eine Cigarre an, dann sagte er
plötzlich:

		»Sie sind eigentlich ein recht glücklicher Mensch, daß Sie dem
Spiel so wenig huldigen. Ich kann es nicht lassen, und doch hat es
mir an Lehren nicht gefehlt.«

		»Die letzte war etwas hart. Sie sind dadurch der Schuldner des
Herrn Bourleroy geworden.«

		»Ja, das ist bitter, und Sie glauben nicht, in welcher
entsetzlichen Lage ich mich seit zwei Tagen befinde.
Glücklicherweise wollen Sie mir helfen, und das ist wirklich ein
Glück für mich, denn in solchen Fällen verliere ich den Kopf und
könnte das Silbergeschirr meines Vaters nehmen, um es ins Leihamt
zu tragen.«

		»Oh, lieber Freund, Sie werden mich nie überzeugen, daß Sie im
stande wären, eine schlechte Handlung zu begehen. Doch da Sie
gerade vom Leihhaus sprechen, muß ich Ihnen noch einen Fund zeigen,
den ich heute nacht gemacht habe. Ich glaube, man würde mir eine
hübsche Summe darauf leihen,« [bookmark: page21] sagte Doutrelaise, lächelnd in seine Tasche
fassend. »Nun, was sagen Sie hierzu?« fragte er dann, den Opal aufs
Tischtuch werfend und Julien scharf anblickend.

		»Ein sehr schönes Kleinod,« sagte dieser äußerst ruhig. »Schade,
daß der Opal Unglück bringt; der Stein ist prächtig.«

		[image: .]

		»Sie glauben an dies Vorurteil?« murmelte Doutrelaise, zugleich
überrascht und entzückt, ihn so ruhig zu sehen.

		»Nicht ganz, aber ich habe ein solches Pech, daß ich um keinen
Preis der Welt dieses Kleinod tragen möchte.«

		»Sie sehen nichts Besonderes an dem Opal?«

		»Nichts als seinen Glanz … Ja doch. Die Kette, die die
einzelnen Steine verbindet, zeigt einen ganz frischen Bruch.«

		»Ja, ganz recht.«

		»Aber wodurch ist das gekommen? … Ach ja, Sie wissen ja
nichts, denn Sie haben ihn ja gefunden.«

		»O, ich weiß es doch.«

		»Dann wissen Sie auch, wem er gehört?«

		»Ich glaubte es zu wissen, aber jetzt muß ich fast annehmen, daß
ich mich getäuscht habe.«

		»Lieber Freund, wollen Sie sich nicht etwas deutlicher
erklären?«

		»Sehr gern. Ich selbst habe die Kette, die diesen Opal hielt,
zerbrochen.«

		»Aber warum denn, mein Gott?«

		»Ohne es zu wollen; ich zog daran, und der Stein blieb mir in
den Händen.«

		»Ich verstehe immer weniger.«

		»Also sagen Sie mir ganz aufrichtig, kennen Sie diesen Opal
nicht, erinnert er Sie an nichts?« [bookmark: page22]

		»Mein Lieber,« rief Calprenède lachend. »Sie scheinen mich für
einen Juwelier zu halten …«

		»Nein … Aber …«

		»Nun, worauf zielen denn eigentlich alle Fragen hin? Sie fragen
mich, als wären Sie Untersuchungsrichter und ich Angeklagter.«

		»Sie haben recht, wenn Sie mich für lächerlich halten.
Entschuldigen Sie, aber ich hatte eine seltsame Idee.«

		»Welche? Bitte.«

		»Ich bildete mir ein, dieses Collier gehöre Ihnen.«

		»Ah! Sie kommen darauf zurück. Sie glauben also wirklich, ich
handle mit Juwelen.«

		»Nein, ich schwöre es Ihnen; aber Sie können ja diesen Schmuck
geerbt haben.«

		»Wenn diese Steine mir gehörten, so hätte ich sie schon lange zu
Gelde gemacht.«

		»Selbst wenn sie ein Erbteil Ihrer Mutter wären?«

		»Doch, ich weiß genau, daß der Schmuck meiner Mutter keinen
einzigen Opal enthielt. Uebrigens trägt auch niemand mehr diese
Steine am Halse, und wenn sie jemals Mode gewesen sind, so war das
in längst vergangener Zeit oder in ferneren Ländern, wie in Japan
oder China.

		Julien sprach diese Worte mit so natürlicher Stimme, daß
Doutrelaises Argwohn fast ganz geschwunden war.

		»Nun sprechen Sie sich aber doch aus,« fuhr Calprenède fort. »Wo
haben Sie den Stein gefunden?«

		»Der Ausdruck ›gefunden‹ ist eigentlich nicht ganz richtig,«
sagte Albert lächelnd, »ich habe ihn mir eher erobert.«

		»Wie das?«

		»Dadurch, daß ich das Halsband zerbrach.«

		»Aber wem zum Teufel haben Sie es denn entrissen?«

		»Ich habe Ihnen doch mein Abenteuer von vergangener Nacht
erzählt?«

		»Allerdings.«

		»Nun, bei der Gelegenheit erfaßte ich einen Gegenstand, zog
daran aus allen Leibeskräften, und dieser Opal blieb in meinen
Händen.«

		»Das ist aber merkwürdig. Doch, wie kamen Sie auf den Gedanken,
ich schleiche mit einem kostbaren Juwelenarmband auf den Treppen
herum? Glaubten Sie vielleicht, ich hätte es gestohlen?«

		»Nein, gewiß nicht,« versetzte Albert. »Ich dachte, dieses
Collier gehörte Ihnen oder einem der Ihrigen, und Sie wollten es
verpfänden, da Sie sich in Geldverlegenheit befanden.«

		»Sie haben eine recht schlechte Meinung von mir,« sagte
Calprenède mit scharfer Stimme, »und ich finde es sonderbar, daß
Sie mir diese seltsamen Thatsachen unterschieben, die zur [bookmark: page23] Nachtzeit in
dem Hause, das wir beide bewohnen, sich ereignen.«

		»Seltsame Thatsachen,« sagte plötzlich eine tiefe Stimme, »ich
glaube, Sie verleumden mein Haus.«

		Doutrelaise erhob lebhaft das Haupt und erkannte zu seiner
größten Ueberraschung Herrn Matapan.

		Calprenède sprang wie besessen von seinem Stuhl, stürzte nach
seinem Hut und verlangte vom Kellner mit herrischem Ton den
Ueberzieher.

		Verdutzt betrachtete Doutrelaise abwechselnd Julien und seinen
Wirt, der zu so ungelegener Zeit erschienen war.

		»Wie, Julien, Sie gehen?« rief er lebhaft.

		»Es scheint, mein Herr, ich verjage Sie,« rief Matapan
spöttisch. »Merkwürdig, alle meine Mieter verschwinden, wenn ich
erscheine.«

		Calprenède hielt es nicht für nötig, auf diese Bemerkung eine
Antwort zu geben, sondern entfloh, als wären ihm seine sämtlichen
Gläubiger aus den Fersen.

		Matapan hatte diese kleine Scene mit größter Seelenruhe mit
angesehen, und aus seinem Lächeln konnte man schließen, daß sie ihm
höchst albern vorkam.

		Er war ein Mann von ungefähr 50 Jahren, von untersetzter, aber
äußerst kräftiger Gestalt. Seine schwarzen Haare durchzog noch kein
Silberfaden, und nur sein Bart begann etwas ins Graue zu schimmern.
Seine Augen glänzten wie feurige Kohlen, und wenn er lachte, zeigte
er scharfe blendendweiße Zähne.

		»Ich wollte hier jemand erwarten,« fuhr Matapan fort. »Doch der
Betreffende ist noch nicht da. Ist es Ihnen unangenehm, wenn ich
inzwischen den Platz des Herrn von Calprenède einnehme?«

		»Durchaus nicht,« erwiderte Albert.

		»Ich werde Sie nicht allzu lange langweilen. Inzwischen rauchen
Sie diese gute Cigarre,« fuhr Matapan fort. »Ich habe mir davon im
letzten Jahre 10 000 Stück aus der Havanna kommen lassen.«

		»Ich danke verbindlichst, Herr Matapan,« sagte Doutrelaise und
nahm das kostbare Geschenk entgegen.

		»Was zum Teufel hatte denn Ihr Freund? Er stürzte ja wie ein
Wahnsinniger davon.«

		»Er ist zuweilen launenhaft,« murmelte Doutrelaise.

		»Jawohl, launenhaft wie ein störrisches Pferd. Ist er nicht auch
gegen Sie grob geworden?«

		»Oh! ich habe nicht darauf achtgegeben.«

		»Und Sie haben recht daran gethan. Aber sagen Sie einmal, von
welchen seltsamen Thatsachen sprach er denn, die zur Nachtzeit in
meinem Hause vorgehen?« [bookmark: page24]

		Da Doutrelaise hierzu schwieg, so fuhr Matapan lachend fort:
»Wenn der Vater dieses jungen Mannes wüßte, daß sich sein Herr Sohn
alle Nächte herumtreibt, so würde er ihn vielleicht in sein Zimmer
einschließen. Es fehlt dem Herrn von Calprenède an Energie. Ich
habe ihm eben ein sehr vorteilhaftes Geschäft vorgeschlagen, konnte
aber keine entscheidende Antwort von ihm bekommen, und werde seine
Schwelle nicht so bald wieder betreten.«

		Albert atmete auf.

		»Doch, nun sagen Sie mir, lieber Freund,« fuhr der Wirt fort,
»was für Gespenster giebt es in meinem Hause?«

		»Gespenster?« wiederholte Doutrelaise lächelnd, »nein, mein
werter Herr, das sind durchaus keine Gespenster. Das sind Menschen
von Fleisch und Blut wie wir, denn als ich die Treppe hinausstieg,
stieß ich gegen einen Herrn.«

		»Das ist alles!« rief Matapan lachend. »Das ist allerdings
unangenehm, aber Sie sind doch schließlich nicht von Glas und ich
hoffe, der andere hat sich auch nicht Arm oder Bein gebrochen.«

		»Er hat sich gar nichts gebrochen … aber er hat mir den Arm
so stark gedrückt, daß ich beinahe aufgeschrieen hätte Trotzdem
habe ich mich nicht gerührt, und den Mann gegen die Wand
gestoßen.«

		»Also ein stummer Kampf. Wie hat er denn geendet?«

		»Ich setzte meinen Weg fort und er den seinen.«

		»Das heißt. Sie stiegen hinauf und er hinunter.«

		»Nein, er stieg vor mir hinauf. Ich eilte an ihm vorbei, er
suchte nicht, mich einzuholen, blieb aber auch nicht stehen.«

		»Wer konnte dieser Nachtwandler nur sein,« sagte Matapan
nachdenklich. »Wahrscheinlich ein Diener, der ohne Erlaubnis
ausgegangen ist und sich in der Kneipe verspätet hat.«

		»Vielleicht der Ihre?«

		»Nein.«

		»Nun, der meine auch nicht. Sagen Sie mir doch, bitte in welchem
Stockwerk stießen Sie mit dem Manne zusammen?«

		»Zwischen den ersten und zweiten.«

		»Im ersten wohne ich, im zweiten Herr v. Calprenède, der nur
weibliche Dienstboten hat. Im dritten Stock wohnt Herr Bourleroy,
der sich den Luxus eines Kammerdieners gestattet.«

		»Ich bin sicher, es war kein Diener.«

		»Nun, wenn es ein Herr war, so wissen Sie wohl auch, welche
Wohnung er betreten hat.«

		»Gewiß, die Wohnung im zweiten Stock.«

		»Dann war es also der Graf von Calprenède oder sein Sohn.«

		»Ich glaubte, es wäre der Sohn, aber er hat mir eben erzählt, er
sei bis zwei Uhr im Klub gewesen.« [bookmark: page25]

		»War er vielleicht deshalb so ärgerlich?« fragte Herr
Matapan.

		»Nein, er war schlechter Laune, weil er im Spiel verloren
hat.«

		»Aha! Und das Bezahlen ist eine andere Sache, woher sollte er
auch das Geld nehmen!«

		»Das geht uns wohl nichts an,« erwiderte Doutrelaise mit
scharfem Tone.

		»Nun, das geht mich doch vielleicht ein wenig an,« murmelte
Matapan, »aber es handelt sich jetzt nicht darum. Die seltsamen
Thatsachen, von denen Sie soeben sprachen, beschränken sich also
auf das nächtliche Abenteuer, das Sie mir erzählten. Aufrichtig
gestanden, ich halte es für unnötig, eine Untersuchung zu eröffnen.
Herr von Calprenède wollte Ihnen nicht zugeben, daß Sie in der
Dunkelheit mit ihm zusammen gestoßen sind, aber nur er kann es
sein, den Sie gegen die Wand gedrückt haben.«

		Während dieser Unterhaltung war es Doutrelaise gelungen, den
Opal, welcher auf dem Tisch liegen geblieben war, mit seiner
Serviette zu bedecken, und er fuhr beruhigt fort:

		»Ich glaube, Sie täuschen sich, es ist nicht Julien, mit dem ich
diese Nacht einen kleinen Kampf bestand.«

		»Nun, wer sollte denn sonst die Wohnung des Herrn von Calprenède
betreten haben?«

		»Das weiß ich nicht, und er ebensowenig, denn er fand mehrmals
in den Zimmern, die er bewohnt, Spuren eines nächtlichen Besuches;
vom Platze gerückte Möbel, umgestürzte Stühle u. s. w.«

		»Ich sagte Ihnen ja, es giebt Gespenster in meinem Hause,«
versetzte Matapan, »aber vielleicht sind Sie der Ansicht, man habe
bei Herrn von Calprenède einbrechen wollen.«

		»Nun, nach meiner Ansicht war der Mann von heute nacht niemand
anderes als ein Dieb.«

		»Was hätte er denn stehlen sollen?« fragte Matapan höhnisch.
»Der Graf besitzt doch keine Schätze … Aber vielleicht hat man
ihm das Schmuckstück gestohlen, das Sie seinem Sohn zeigten, als
ich das Restaurant betrat.«

		»Was für ein Schmuckstück?« fragte Doutrelaise errötend.

		»Das Sie da unter Ihrer Serviette liegen haben.«

		Albert fühlte, daß er sich eine Blöße gegeben und daß kein
Ausweichen mehr möglich war, darum murmelte er, die Serviette
entfernend: »Ich wollte es Ihnen nicht sagen, denn ich fürchtete.
Sie zu beunruhigen. Aber der Mann, dem ich heute nacht auf der
Treppe begegnet bin, war wahrscheinlich ein Dieb. Dieser Stein
gehört zu einem Collier, das er in der Hand hielt; beim Kampfe
entriß ich ihm denselben.« [bookmark: page26]

		»Gestatten Sie mir vielleicht den Stein?« fragte Matapan
eifrig.

		Er nahm ihn und seine Hände zitterten unwillkürlich, als er ihn
zurücklegte.

		»Sie glauben also,« fragte Matapan, »dieser Opal sei Herrn von
Calprenède gestohlen worden?«

		»Nein,« erwiderte Albert, »das nicht; auch sein Sohn glaubt das
nicht.«

		»Das ist gleich; es liegt mir daran, den Dieb zu entdecken. Wir
sind alle in dieser Angelegenheit interessiert, denn der Spitzbube
wohnt in meinem Hause, davon bin ich überzeugt. Ich bitte nicht,
mir dieses Beweisstück anzuvertrauen, aber ich hoffe, daß ich auf
Sie zählen darf. Nicht wahr?«

		»Gewiß.«

		»Dann glaube ich, werde ich bald den Eigentümer des Colliers
auffinden. Aber es ist ein Uhr, der Herr, auf den ich warte kommt
nicht; ich gehe nach Hause.«

		[image: .]

		Mit diesen Worten reichte er Doutrelaise die Hand und verließ
mit schnellen Schritten das Restaurant.

		Der Graf von Calprenède hatte einst ein großes Vermögen
besessen, aber seit dem Tode seiner Gattin war das Glück und die
Freude seines Hauses entschwunden. Herr von Calprenède besaß zwei
Fehler, welche alle seine guten Eigenschaften in den Schatten
stellten. Er litt an der Entdeckungssucht und glaubte stets, die
Natur habe ihn als großen Spekulanten geschaffen. Ein Erfinder
brauchte sich nur an ihn zu wenden, und er konnte sicher sein, daß
der Graf ihm seine Börse und seinen Einfluß zu Verfügung
stellte.

		Merkwürdigerweise schlugen aber die sämtlichen Erfindungen fehl
und verschlangen den größten Theil seines Vermögens.

		Diese verschiedenartigen Mißerfolge entmutigten den Grafen
jedoch nicht, und er war stets bereit, seiner fixen Idee neue Opfer
zu bringen.

		Julien liebte seinen Vater, aber er konnte sich nicht an das
häusliche Leben gewöhnen, zu dem ihn sein Vater übrigens in keiner
Weise zwang. Viel besser verstand er sich mit seiner Schwester, die
keinen einzigen seiner Fehler besaß. Ihr allein vertraute er seine
Sorgen an, sie tröstete ihn und nur von ihr nahm er Ratschläge an,
die er allerdings häufig nicht befolgte. Er war stets bereit, sie
zu verteidigen, wie sie stets bereit gewesen wäre, sich für ihn zu
opfern und seine Verteidigung [bookmark: page27] zu übernehmen. Auch heute war es so. Da
Julien den ganzen Vormittag umherlief, um Geld aufzutreiben, war er
nicht zum Frühstück erschienen. Kurz nach ein Uhr betrat der Graf
den Speisesaal, und seine Miene verdüsterte sich, als er die
Abwesenheit Juliens bemerkte. Arlette war bleich, und ihre von
Thränen geröteten Augen verrieten nur zu deutlich ihren
Gemütszustand.

		»Du bist heut morgen ausgegangen?« fragte Herr von Calprenède,
sie auf die Stirn küssend.

		»Ja, lieber Vater, ich bin in die Kirche gegangen,« erwiderte
sie zögernd.

		»Wie ich sehe, ist Julien nicht hier,« bemerkte der Graf
düster.

		»Ich glaube, er ist nach dem Fechtsaal gegangen,« versetzte das
junge Mädchen schüchtern.

		»Das glaube ich nicht,« entgegnete Herr von Calprenède mit
herbem Lächeln. Ich hörte ihn die ganze Nacht kommen und gehen, und
ich glaube, er hat sich nicht zu Bett gelegt. Es ist mir übrigens
lieb, daß er nicht hier ist, denn ich habe ernsthaft mit dir zu
sprechen. Lassen Sie uns allein, Julie,« sagte er zu der
Kammerzofe, die sogleich das Zimmer verließ. »Weißt du, was Herr
Matapan bei mir wollte?« fragte Herr von Calprenède nach einer
Pause.

		»Nein, Papa,« erwiderte Arlette, »ich vermute, er wollte von
Geschäften mit dir sprechen.«

		»Nun, ein Geschäft hat er mir allerdings vorgeschlagen; er hat
mich um deine Hand gebeten.«

		»Dieser Antrag ist so seltsam, daß ich ihn mir nicht erklären
kann,« murmelte Fräulein von Calprenède.

		»Ich erkläre ihn mir sehr gut; er ist reich und glaubt, seine
Millionen seien hinreichend, den sozialen Abstand, der uns trennt,
zu überbrücken, doch ich habe ihm ins Gesicht gelacht und er hat
mich mit Wut im Herzen verlassen.«

		»Glücklicherweise haben Sie nichts von ihm zu fürchten.«

		»Nein, wenigstens wird er es nicht wagen, mir offen den Krieg zu
erklären. Außerdem werden die Beziehungen, die ich mit ihm
unterhielt, bald ein Ende nehmen, denn ich habe beschlossen, die
Wohnung zu kündigen.«

		»Sie wollen das Haus verlassen?« fragte Arlette lebhaft.

		»Gewiß. Thut es dir leid?«

		»Nein, aber ich war an das Haus gewöhnt, und meine arme Mutter
ist hier gestorben.«

		»Ich habe oft bedauert,« fuhr der Graf fort, »daß ich das Haus
nicht kaufte, als ich es noch konnte und er es mir verkaufen
wollte. Ich hätte mir einen bitteren Schmerz erspart und einen Teil
meines Vermögens gerettet. Ich könnte dir dann wenigstens etwas
hinterlassen.« [bookmark: page28]

		»O, mich erschreckt die Armut nicht,« murmelte das junge
Mädchen.

		»Ja, ich weiß, du hast ein großes Herz und erträgst die Armut
mit stolzem Mut. Aber ich hoffe noch, sie dir zu ersparen. Die
Gegenwart ist allerdings traurig, doch ich hoffe auf die Zukunft,
die uns mehr zurückgeben wird, als ich je verloren habe.«

		»O Gott!« hauchte das junge Mädchen, »ich bitte ja täglich für
Sie und meinen Bruder.«

		»Bete lieber für Julien; ich zittere tagtäglich, er könne meinem
Namen Schande machen.«

		»O, lieber Vater, ich glaube, er würde nie eine unehrenhafte
Handlung begehen.«

		»Thäte er es, ich würde ihn töten! Aber lassen wir deinen Bruder
und sprechen wir von dir, meine liebe Arlette. Ich konnte einen
Parvenü nicht verhindern, sich um deine Hand zu bewerben, aber
derselbe Gedanke kann einem anderen Herrn der nämlichen
Gesellschaftsklasse kommen und dem möchte ich dich nicht wieder
aussetzen. Nur ein Mittel giebt es, dich gegen solche
Zudringlichkeiten sicher zu stellen; du mußt dich verheiraten, mein
liebes Kind.«

		»Mich verheiraten?« wiederholte das junge Mädchen bewegt.

		»Ja, aber mit einem hübschen und intelligenten, jungen Manne.
Ich verlange nicht, daß er reich ist, ich bin zufrieden, wenn deine
Zukunft gesichert wird. Nun? was hältst du von meinem Plan?«

		»O! lieber Vater, ich will Sie niemals verlassen,« sagte Arlette
verlegen.

		»Ach, das ist die übliche Antwort, die man in diesem Fall immer
giebt,« rief der Graf lachend. »Aber damit werde ich mich nicht
begnügen. Nun, mein liebes Kind, wenn ich dir meinen Kandidaten
vorstellte, würdest du ihm dein Jawort geben, ja oder nein?«

		»Aufrichtig gestanden, lieber Vater, kann ich mich nicht
aussprechen, bevor ich ihn gesehen habe.«

		»Nun, so höre mich an. Er ist dreißig Jahre, hat ein angenehmes
Aeußere und besitzt elegante, vornehme Manieren. Nun, errätst du
noch immer nicht, wen ich meine?«

		»Durchaus nicht,« erwiderte Arlette schüchtern.

		»Nun, ich will dir helfen. Du kennst doch unsern Nachbarn von da
oben, Herrn Doutrelaise.«

		»Er,« rief Fräulein von Calprenède errötend, »wollen Sie mich
mit dem verheiraten?«

		»Wer spricht denn davon?« fragte der Graf, die Stirn runzelnd,
»das glaubst du doch wohl selbst nicht.«

		»Nein, nein,« murmelte Arlette bleich und zitternd. »Verzeihen
Sie … ich glaubte …« [bookmark: page29]

		»Du hast dir doch wohl nicht eingebildet, daß ich je daran
gedacht habe, dich mit diesem Herrn zu verheiraten? Aber ich habe
das Gespräch nicht ohne Absicht auf Herrn Doutrelaise gebracht.
Herr Doutrelaise kennt meinen Kandidaten, er ist sogar eng mit ihm
befreundet.«

		»Ich weiß noch immer nicht!« stotterte das junge Mädchen.

		»Nun, du erinnerst dich doch des Sommerabends, an dem wir in den
Champs-Elysées im Konzert waren?«

		»Ja gewiß, ganz genau,« erwiderte Arlette lebhaft.

		»Dort trafen wir unsern Nachbarn aus dem vierten Stock. Er war
sehr höflich, sprach uns an, und ich hielt es für gut, ihn an
unserer Seite Platz nehmen zu lassen. Du wirst dich ferner
erinnern, daß sich im Konzert zwischen dir und Herrn Doutrelaise
eine sehr lebhafte Unterhaltung über Mozart und Gluck entspann. Ich
war nicht aufgelegt, euch in die hohen Sphären der Kunst zu folgen
und hätte mich sehr gelangweilt, wäre Herr Doutrelaise allein
gewesen; das war aber glücklicherweise nicht der Fall, denn er
stellte mir einen seiner Freunde vor, mit dem ich mich lebhaft
unterhielt. Es war ein Herr Jacques von Courtaumer.«

		»Ja,« erwiderte Fräulein von Calprenède, »jetzt weiß ich; ist er
nicht mit Frau von Vervins verwandt?«

		»Er ist ihr Neffe und ich habe ihn später bei ihr getroffen Herr
von Courtaumer hat zwölf Jahre in der Marine gedient, im letzten
Jahre seinen Abschied genommen und ist nach Paris gekommen, um sich
zu amüsieren. Aber Frau von Vervins behauptet, er sei dieses
Müßiggängerlebens müde und es bedarf zu seiner vollen Bekehrung nur
eines jungen Mädchens, das ihm gefällt. Nun, Frau von Vervins ist
der Meinung, daß du dieses junge Mädchen seiest.«

		»Ich? Wie ist das möglich, er kennt mich ja kaum!«

		»Das ist wahr, aber er hat mit der Marquise von dir gesprochen,
und wir wissen, daß du ihm sehr gefällst. Wenn du nichts dagegen
hast, mit ihm zusammenzutreffen, so wäre es ein leichtes, euch
zusammenzubringen.«

		»Ich werde Ihre Befehle erfüllen, lieber Vater, aber …«

		»Du antwortest, als wärest du noch immer ein Kind,« fuhr der
Graf nach kurzer Pause fort. »In erster Reihe muß ich dir sagen,
daß ich dir vollständig freie Wahl lasse, den Gatten, den ich dir
vorschlage, anzunehmen oder abzulehnen. Ich hätte dir vielleicht
von meinem Plane noch nichts gesagt, hätte mich der unverschämte
Antrag des Herr Matapan nicht daran erinnert, daß ich sterben und
dich allein ohne Schutz und ohne Vermögen zurücklassen könnte. Was
sollte nun aus dir werden, wenn ich nicht mehr sein würde? Ich habe
dir bereits gesagt, daß die Lage meines Vermögens zwar nicht zum
Verzweifeln, aber immerhin ernst ist. Ein großer Teil [bookmark: page30] desselben ist
in unglücklichen Spekulationen untergegangen. Der Rest steckt in
einem Unternehmen, das, wenn es gut geht, alle meine Verluste
wieder auswetzen wird, das aber in diesem Augenblick alle meine
Mittel erfordert.«

		»Ich schwöre Ihnen, lieber Vater, ich vermisse nichts.«

		»Ich weiß, du hast dich mit frohem Mut in das Unvermeidliche
gefügt. Nichtsdestoweniger ist unsere Sage recht peinlich.
Hoffentlich nimmt sie bald ein Ende, und ich will dir nicht
verhehlen, liebe Arlette, der Mann, den ich für dich ausgesucht,
könnte zur glücklichen Entwickelung der Sache viel beitragen. Er
ist ein ausgezeichneter Seemann und besitzt Kenntnisse, welche mir
bei meiner Angelegenheit sehr zu statten kommen würden. Ich habe
mit Kapitalien das Eigentumsrecht eines untergegangenen Schiffes
gekauft, welches Tonnen Goldes trug. Es handelt sich nun, dieselben
ans Land zu bergen, und dieses Rettungswerk will ich versuchen.
Begreifst du nun, in welcher Weise mir der Beistand des Herrn von
Courtaumer nützlich sein kann?«

		[image: .]

		»Nicht so ganz,« murmelte Arlette leise.

		»Wie«, fuhr Herr von Calprenède fort. »Du begreifst nicht, daß,
wenn Herr von Courtaumer, der 12 Jahre Seemann gewesen, sich bei
diesem Unternehmen beteiligt, der Erfolg schon so gut wie gesichert
ist? Nun der Grund ist doch sonnenklar, und jetzt wirst du wohl
einsehen, weshalb ich deine Heirat mit Herrn von Courtaumer so
lebhaft wünsche.«

		»Lieber Vater,« versetzte Arlette in ziemlich festem Tone, »ich
glaube, Herr von Courtaumer könnte sich auch bei diesen, großen
Unternehmen beteiligen, ohne mich zu heiraten. Ich begreife nicht
einmal, welche Beziehungen zwischen meiner Heirat und …«

		»Submarinen Arbeiten besteht? Allerdings! Meine beiden Projekte
sind voneinander völlig unabhängig, und wenn ich dem jungen Mann
einen Anteil an meinem Unternehmen biete, so stelle ich nicht zur
Bedingung, daß er dich heiraten muß. Ich werde Herrn von Courtaumer
nur auffordern, sich an [bookmark: page31] meinem Plane zu beteiligen. Wenn er nun, wie
ich hoffe, annimmt, so wird er gezwungen sein, Paris zu verlassen.
Die Arbeiten werde lange dauern, umsomehr, da ich nur eine kleine
Anzahl von Arbeitern beschäftigen will, denn es liegt mir daran,
meine Entdeckung nicht bekannt werden zu lassen. Gelingt der Plan
nicht, so war meine Hoffnung eben umsonst, denn du wirst dann viel
zu arm sein, um an eine reiche Heirat denken zu können.«

		Arlette atmete auf. Die Gefahr lag noch in weiter Ferne.

		»Ich werde alles thun, was Sie wollen, lieber Vater,« versetzte
sie; »aber ich glaube, Herr von Courtaumer denkt gar nicht an
mich.«

		»Nun, das werden wir ja sehen. Was gibt es denn?« wandte er sich
an die Zofe, welche eben ins Zimmer getreten war.

		»Herr Matapan läßt fragen, ob der gnädige Herr ihn empfangen
wolle.«

		»Ah! das ist doch zu stark,« sagte Herr von Calprenède. »Sie
haben doch hoffentlich geantwortet, ich wäre nicht zu Hause?«

		»Ich sagte, der Herr Graf säße bei Tisch; aber Herr Matapan
meinte, er hätte dem Herrn Grafen eine sehr wichtige Mitteilung zu
machen, und würde warten.«

		»Es ist gut,« sagte Herr von Calprenède ungeduldig, »führen Sie
den Herrn in mein Arbeitszimmer.«

		»Ich glaubte, mich heute morgen klar genug ausgedrückt zu
haben,« sagte der Graf, nach einigen Minuten in sein Kabinett
tretend, zu Matapan, »was haben Sie mir noch zu sagen, mein
Herr?«

		»Nichts, was mit unserer vorigen Unterredung in Zusammenhang
stände,« versetzte Matapan kühl.

		»Und um was handelt es sich jetzt?«

		»Um eine Auskunft.«

		»Eine Auskunft? Worüber, wenn's beliebt?«

		»Ueber eine Thatsache, die Sie als Mieter meines Hauses
angeht.«

		Herr von Calprenède zitterte, er dachte an seinen Sohn, und
diese seltsame Vorrede beunruhigte ihn.

		»Ich muß Ihnen mitteilen, daß ich gezwungen bin, mit einer Art
von Verhör zu beginnen,« fuhr Matapan fort.

		»Zuerst wünsche ich zu wissen, ob es wahr ist, daß Sie ihren
Kammerdiener entlassen haben.«

		»Was kümmert das Sie? rief der Graf zornig.

		»Ich habe meine guten Gründe, Sie darnach zu fragen. Es ist
heute nacht etwas passiert, das ich gern einem Ihrer Bedienten zur
Last legen möchte.«

		»Ich habe nur weibliche Dienstboten.« [bookmark: page32]

		»Das hat man mir mitgeteilt. Aber hat der Kammerdiener, den Sie
entlassen, vielleicht einen Schlüssel mitgenommen?«

		»Mein Gott, was bedeuten diese Fragen?«

		»Nun, es hat sich heute nacht jemand heimlich bei Ihnen
eingeschlichen. Ein Mensch hat die Thür Ihrer Wohnung geöffnet,
folglich hatte er einen Schlüssel.«

		»Aller Wahrscheinlichkeit nach.«

		»Er besaß auch einen Schlüssel zu meiner Wohnung, denn als er
die meine verließ, betrat er die Ihre.«

		»Und Sie vermuten, daß es mein Kammerdiener war?«

		»Ich vermute gar nichts; ich suche nur nach Aufklärung.«

		»Suchen Sie dieselbe anderswo. Ich habe keine Lust, die Polizei
Ihres Hauses zu spielen. Außerdem ist die Geschichte auch kaum
glaublich.«

		»Bitte sehr, sie ist wahr. Der Mann hat sicher Ihre Wohnung
betreten, denn man hat gehört, wie er Ihre Thür öffnete und
schloß.«

		»Wer hat ihn gehört?«

		»Herr Doutrelaise.«

		»Was geht die Sache denn den an? Und was ist dabei so
außerordentliches? Ich bin gestern abend nicht ausgegangen, und
mein Sohn kommt gewöhnlich sehr spät nach Hause, also war er es
jedenfalls.«

		»Das will und kann ich nicht glauben.«

		»Aus welchem Grunde?« fragte der Graf erregt.

		»Weil ich Ihnen bereits bemerkte, daß der Mann, welcher Ihre
Wohnung betreten, zuerst in meiner war.«

		»Ah! Ich bin Ihnen wirklich sehr verbunden, daß Sie nicht frei
heraussagen, es sei mein Sohn gewesen.«

		»Ich klage ihn umsoweniger an, als ich bestohlen worden
bin.«

		»Also darauf zielte Ihre Frage hin und Sie glaubten, ich hätte
dem Diebe Asyl gegeben?«

		»Das behaupte ich durchaus nicht. Trotzdem ist dem aber so, denn
Herr Doutrelaise behauptet es.«

		»Das kümmert mich wenig. Sie glauben doch wohl nicht, daß ich
Ihnen bei der Untersuchung einer Angelegenheit behilflich sein
werde, der ich vollständig fremd gegenüber stehe?«

		»Nein, mein Herr, ich werde allein handeln, wenn Sie mich dazu
zwingen. Man hat mir heute nacht ein Collier gestohlen, welches mir
sehr teuer war, denn es war ein Familienschmuck.«

		»Der Dieb,« fuhr Matapan fort, »mußte wohl wissen, wo das
Collier lag, denn er hat den Schrank geöffnet, in den ich es
gestern verschloß, hat kein anderes Möbel angerührt und er [bookmark: page33] ist gerade in
das Zimmer gegangen, in dem ich gewöhnlich Wertgegenstände
aufbewahre.«

		»Und daraus schließen Sie, daß einer der Meinigen der Schuldige
ist? Darauf, mein Herr, habe ich nichts zu antworten, und halte den
Moment für gekommen, unsere Unterredung abzubrechen.«

		Es trat eine Pause ein, doch Matapan machte keine Miene, das
Zimmer zu verlassen, sondern fuhr fort:

		»Sie geben mir also den Rat, klagbar zu werden? Haben Sie auch
die Folgen eines solchen Schrittes wohl überlegt? Dieselben könnten
sehr unangenehm werden, nicht für mich, aber für jemanden, der
Ihnen nahe steht.«

		»Erstens, mein Herr,« erwiderte lebhaft der Graf, »habe ich
Ihnen keinerlei Rat gegeben. Wenden Sie sich an die Gerichte, oder
thun Sie, was Sie wollen.«

		»Mein Herr,« fuhr Matapan fort, ohne sich von der Stelle zu
rühren, »ich habe Ihnen bereits mitgeteilt, daß die Sache für Sie
unangenehme Folgen haben könnte, wenn ich genötigt wäre, sie dem
Gerichte anzuzeigen. Ich will mich jetzt deutlicher und genauer
erklären, und zwar in Ihrem Interesse.«

		»Ich habe Ihnen bereits mitgeteilt, daß man mir ein Collier von
hohem Werte gestohlen hat, dasselbe ist heute nacht verschwunden.
Der Beamte, dem ich die Sache anzeigen werde, wird mich nun fragen,
was ich über den Charakter meiner Mieter weiß, er wird wissen
wollen, ob ich jemand in Verdacht habe.«

		»Wollen Sie vielleicht antworten. Sie beargwöhnten ein Mitglied
meiner Familie?«

		»Nein, aber der Beamte wird mich auffordern, mich näher
auszulassen, und ich werde genötigt sein, ihn von allen mir
bekannten Thatsachen in Kenntnis zu setzen. Ich werde ihm z. B.
mitteilen müssen, daß der Mensch, der mir mein Collier gestohlen
hat, Ihre Wohnung betreten hat.«

		»Das müßten Sie auch beweisen.«

		»Das kann ich, Herr Doutrelaise wird verhört werden, und sein
Zeugnis ist entscheidend, jener hat gehört, daß ein Mann, dem er
auf der Treppe begegnete, Ihre Wohnungsthür öffnete.«

		»Das ist kein Beweis, und ich erkläre Ihnen noch einmal, diese
ganze Geschichte erscheint mir unglaublich.«

		»Der Beamte dürfte nicht dieser Meinung sein. Wenn er aber, was
kaum glaublich ist, noch zweifeln sollte, so würde ihm Herr
Doutrelaise einen der Steine des Colliers zeigen, einen Opal, den
er dem Diebe auf den Stufen der Treppe heut nacht entrissen
hat.«

		»Ich habe diesen Stein vor einer Stunde im Restaurant gesehen,
wo Herr Doutrelaise mit einem seiner Freunde frühstückte. [bookmark: page34] Ich habe den
Stein sofort erkannt, denn diese Fassung giebt es nur einmal. Der
Freund, welchem Herr Doutrelaise das Schmuckstück zeigte, ging
fort; und er nahm die Gelegenheit wahr, mir sein nächtliches
Abenteuer zu erzählen, ich habe ihm nicht gesagt, daß der Stein mir
gehört, sondern ihn nur gebeten, ihn nicht aus der Hand zu geben,
was er mir auch versprach. Als ich Ihnen heute morgen meine
Aufwartung machte, wußte ich von dem Diebstahl noch nichts. Ich
konnte mit Ihnen also noch nicht davon sprechen, glaubte aber,
nachdem ich alles erfahren. Ihnen nichts verschweigen zu
dürfen.«

		»Herr Matapan,« sagte der Graf, »ich sehe den Zweck ihres
Besuches noch nicht recht ein. Sie wollen den Dieb entdecken, das
begreife ich vollkommen und wünsche, daß Sie bald in den Besitz
Ihres Schmuckes gelangen mögen.«

		Sie erachten also die Folgen einer etwaigen Klage für nichts,«
sagte Matapan. »Was würden Sie nun sagen, wenn eines Tages in Ihrer
Wohnung eine Haussuchung gehalten würde? Da der Dieb Ihre Wohnung
betreten hat, so wird man in derselben Nachforschungen halten. Man
wird annehmen, daß er den Schmuck versteckt hat, und wenn man ihn
unglücklicherweise findet …«

		Man wird ihn nicht finden, wenn man Ihnen den Schmuck gestohlen
hat; denn angenommen, dieser Kammerdiener hätte meine Wohnung
betreten, so hätte er das Collier wohl kaum hier gelassen. Hat er
es Ihnen genommen, so geschah das um ihn zu verkaufen, nicht aber,
um ihn zu behalten.

		»Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Herr Graf!«

		»Nun, so bleibt uns nur ein Verdacht übrig. Ich oder mein« Sohn
könnte den Diebstahl begangen haben.«

		»Sie, Herr Graf, sind über jeden Verdacht erhaben.

		»Also käme mein Sohn in Frage?«

		»Herr Graf,« erwiderte Matapan gelassen, »unsere Beamten
erkundigen sich zuerst immer, welches Leben die irgend eines
Verbrechens Verdächtigen führen. Um einem Untersuchungsrichter
schuldig zu erscheinen, genügt es oft, daß man Spieler ist oder
Schulden hat.«

		»Und mein Sohn hat Schulden, mein Sohn spielt? fragte lebhaft
der Graf.

		»Nun, es ist stadtbekannt, daß seine Ausgaben seine Einnahmen
weit übersteigen.«

		»Das ist kein Grund, ihm eine ehrenrührige Handlung zur Last zu
legen. Wenn man es wagen würde, ihn anzuklagen, würde er sich
rechtfertigen. Reichen Sie also ruhig Ihre Klage ein.«

		»Nun gut, Herr Graf, ich wünsche nur, daß Sie Ihre heutigen
Worte nicht bereuen mögen. Gestatten Sie mir noch, [bookmark: page35] hinzuzusetzen, daß ich
mich nicht an die Gerichte gewendet haben würde, hätten Sie meinen
Antrag von heute morgen besser ausgenommen.«

		»Ah!« rief der Graf, bleich vor Zorn, »also darauf wollen Sie
hinaus? Sie hofften, mich da mit einer Diebstahlsgeschichte, die
Sie sich da ausgesonnen haben, einzuschüchtern, aber Sie kennen
mich sehr schlecht, mein Herr. Lieber sehe ich meinen Sohn vor den
Schranken des Gerichtshofes erscheinen, als daß meine Tochter Ihren
Namen trägt.«

		»Mein Name, oder ein anderer,« sagte Matapan kalt, »das kommt
auf eins heraus. Sie wollten mich nicht zum Schwiegersohn, das war
Ihr Recht, und diese Sache ist für mich erledigt. Ich verlangte
nichts weiter, als diese unangenehme Affaire im Keime zu ersticken;
statt mir aber für meinen Schritt Dank zu wissen, schlagen Sie
einen Ton an, der mich jeder Rücksichtsnahme gegen Sie überhebt. Es
bleibt mir jetzt nichts weiter übrig, als dem Gericht meine Klage
einzureichen.«

		[image: .]

		»Gehen Sie,« sagte der Graf und zeigte aus die Thür.

		»Wenn die Sache übel abläuft,« sagte Matapan, während er das
Zimmer verließ, »so habe Sie es sich allein zuzuschreiben, Herr
Graf.«

		»Ich werde Julien gegen die Verleumdungen dieses Menschen in
Schutz nehmen,« murmelte Calprenède, als er sich allein sah, »aber
wenn er sich nicht bessert, so muß er Paris verlassen.«

		Im selben Augenblicke öffnete sich die Thür des Kabinetts und
Arlette erschien.

		»Wie, du warst da?« sagte der Greis, die Stirne runzelnd, »ich
hatte dich doch gebeten, zu warten.«

		»Ich war auch im Speisesaal,« sagte Arlette, »aber Ihre
Unterredung mit Matapan dauerte sehr lange, und ich war
unruhig …«

		»Du hattest recht,« versetzte Calprenède, »es handelte sich um
deinen Bruder.«

		»Ah! mein Gott, hat er etwa Geld von diesem Menschen geliehen?«
[bookmark: page36]

		»Schlimmer als das, er hat ihn bestohlen. Heute nacht ist bei
Matapan eingebrochen und ein kostbares Opalcollier ist ihm
gestohlen worden.«

		»Julien ist heute früher als gewöhnlich nach Hause gekommen,
schon um ein Uhr … Ich hörte ihn, er war in diesem
Zimmer …«

		»Das ist sonderbar, ich glaubte – ich hoffte, er hätte die Nacht
seiner Gewohnheit gemäß außer dem Hause zugebracht,« murmelte der
Graf nachdenklich.

		»Sie hofften?«

		»Ja, denn man hat auf der Treppe einen Menschen gesehen, der die
Thür unserer Wohnung öffnete … Er hatte den Schlüssel …
Und dieser Mensch hielt in der Hand das angeblich gestohlene
Collier.«

		»Ah! Und Sie glauben?«

		»Ich glaube, bis man mir das Gegenteil beweist, überhaupt nicht
an die Geschichte. Aber weißt du, wer sie Herrn Matapan erzählt
hat? Herr Doutrelaise, unser Nachbar, den du so sehr lobst.«

		»Er,« murmelte das Mädchen und senkte errötend das Haupt.

		»Jawohl, er selbst. Er hat auch den Opal behalten, den er dem
Diebe entrissen; derselbe soll als Beweisstück dienen, um den
Schuldigen aufzufinden. Doutrelaise hat auch behauptet, daß der
Dieb sich in unsere Wohnung geflüchtet hat. Und auf diese
leichtfertige Behauptung stützt Matapan seine Anklage.«

		»Dieser Verdacht ist unwürdig, und ich bin gewiß, daß Herr
Doutrelaise ihn nicht teilt … Ich bin sicher, er würde, Julien
sogar im Notfalle verteidigen.«

		»Nun, Herr Matapan wird ihm Gelegenheit dazu geben, denn er ist
von hier zum Polizeikommissär gegangen und wird ihm alles erzählen.
Was sagst du dazu?«

		»Nun, ich bin gewiß, man wird die Grundlosigkeit der Anklage
sehr bald einsehen.«

		»Das ist auch meine Ansicht und ich sehe ohne besondere Unruhe
der Haussuchung entgegen.«

		»Wie, eine Haussuchung?« wiederholte Fräulein von Calprenède
erstaunt.

		»Das heißt, die Polizeibeamten werden hierherkommen, unsere
Schränke durchwühlen, um zu sehen, ob sie den Schmuck des Herrn
Matapan nicht finden.«

		»Und Sie werden das dulden?«

		»Ich muß wohl; wenn ich mich widersetzte, so würde man Verdacht
schöpfen,« sagte der Graf und spielte mit dem Schlüssel, der in
einem kleinen Schränkchen steckte.

		Unter dem leichten Drucke sprang das Thürchen plötzlich aus, und
der Graf erblickte plötzlich in einem Fache Brillanten, [bookmark: page37] die er
gewiß nicht hineingelegt hatte. Er nahm sie in die Hand; es war das
gestohlene Opalcollier. Ein Zweifel war nicht möglich, denn an der
zerrissenen Kette fehlte ein Stein.

		Arlette stieß einen Schrei aus und fiel ohnmächtig in die Arme
ihres Vaters, der die unseligen Edelsteine entsetzt von sich
warf.

		»Er war es, er war es doch! O! – ich werde ihn töten,« sagte der
unglückliche Vater mit gebrochener Stimme.

	
		
		III.

		Jacques von Courtaumer war eine leichtsinnige Natur und führte
ein ziemlich unregelmäßiges Leben, aber er bedauerte weder die
Zeit, die er verloren, noch das Vermögen, das er vergeudet
hatte.

		Er hing von niemandem ab, und hatte, abgesehen von einem älteren
Bruder und einer Erbtante, keine weiteren Verwandten. Seit er nicht
mehr in der Marine diente, führte er ein so bewegtes Leben, daß er
sein väterliches Erbe schon zum guten Dritteil aufgezehrt hatte,
von einer Rente von 20 000 Frs. waren nur noch 12 000 übrig.

		Jacques bewohnte in der Rue Castiglione eine hübsche Wohnung,
bestehend aus drei Zimmern. Das Haus gehörte der Tante Jacques',
der Frau von Vervins, welche keine Miete von ihm verlangte. Sie
hätte ihm, wenn er es verlangt hätte, noch etwas dazu gezahlt, denn
sie war stolz, ihren Liebling beherbergen zu dürfen. Sie hatte noch
einen anderen Neffen, den Bruder Jacques', der sich sehr reich
verheiratet hatte und Untersuchungsrichter war; aber Jacques war
doch stets ihr Liebling gewesen und war es auch geblieben. Sie
liebte seinen Charakter und entschuldigte seine tollen Streiche.
Der Beamte dagegen flößte ihr mehr Achtung als Zärtlichkeit
ein.

		An diesem Tage nun dachte Jacques, daß es wieder einmal Zeit
sei, seiner Tante einen Morgenbesuch zu machen, und begab sich zu
der guten Dame, welche im selben Hause im ersten Stock wohnte. Die
Diener hatten den Befehl, ihn zu jeder Stunde vorzulassen, und er
fand seine Tante bei der Morgentoilette beschäftigt; Frau von
Vervins war eine noch rüstige Frau, der man ihre siebzig Jahre
nicht ansah.

		»Nun, da bist du ja, du Nachtschwärmer,« rief sie Jacques zu,
als er in der Thür erschien. »Du kommst so früh, das ist ein
schlimmes Zeichen. Wie viel hast du verloren.«

		»Genug, um mich bis zum Neujahrstage bei dir zu Mittag zu laden,
liebe Tante.«

		»Ah! Die Summe muß wohl hoch sein, wie mir scheint. Nun, um so
besser. Aber zur Strafe hätte ich große Lust, dir [bookmark: page38] einen Monat lang
Fastenspeise vorzusetzen. Wie denkst du darüber?«

		»Ich habe soviel in meinem Leben durchgemacht, liebe Tante, daß
ich davor nicht eine so große Angst habe, um so mehr, da ich das
Vergnügen haben werde, dir bei Tische gegenüber zu sitzen.«

		»Nun, das Vergnügen wirst du diesen Abend nicht haben, ich
speise bei deinem Bruder. Um neun Uhr werde ich wieder nach Hause
kommen, um den Thee zu nehmen. Ich erwarte einen meiner Freunde,
der den schlechten Geschmack hat, an deiner Gesellschaft Gefallen
zu finden. Darum bitte ich dich, den Abend hier zuzubringen. Du
wirst dich nicht langweilen, denn mein Freund ist ein
liebenswürdiger Mann.«

		»Wer ist es?«

		»Der Graf von Calprenède; ich glaube, du kennst gewiß seinen
Sohn, der ein ziemlich lüderliches Leben führen soll.«

		»Ich kenne ihn sehr wenig, fast so wenig wie den Vater.«

		»Nun gut, und was hältst du von seiner Tochter?«

		»Ich finde, sie ist entzückend, liebe Tante. Das ist auch die
Ansicht meines Freundes Doutrelaise.«

		»Doutrelaise? – Wer ist das?«

		»Wie? Sie erinnern sich seiner nicht, ich habe ihn doch bei
meiner Ankunft in Paris bei Ihnen eingeführt und Sie haben ihn zu
jedem Ihrer Bälle eingeladen.«

		»Ah! ich erinnere mich; aber es handelt sich nicht um ihn. Sage
einmal, würdest du die reizende Tochter meines Freundes Calprenède
heiraten wollen?«

		»Ich?« rief Jacques erstaunt, »ich soll Fräulein von Calprenède
heiraten?«

		»Du sollst nicht, ich wende mich nur an dein Herz.«

		»Mein Herz, liebe Tante, sagt mir, daß ich für die Ehe nicht
geschaffen bin.«

		»Ach, sprich ernsthaft; ich sage dir, du wärest nicht zu
beklagen, wenn Fräulein von Calprenède dich zum Manne nehmen
wollte.«

		»Aber ich würde sie beklagen, liebe Tante. Sehe ich aus wie
jemand, der eine Frau glücklich machen könnte? Und ich habe Sie so
lieb, daß ich im stande wäre, mich noch von Ihnen bekehren zu
lassen. Darum entferne ich mich auch lieber.«

		»Ich halte dich nicht zurück, du Taugenichts, aber wenn du heute
abend nicht kommst, enterbe ich dich.«

		Diese Drohung erschreckte Jacques nicht besonders, er küßte Frau
von Vervins die Hand und entfernte sich.

		Auf der Straße angekommen, steckte er sich eine Cigarre an und
wandte sich nach dem Café des
Ambassadeurs, wo er täglich zu frühstücken pflegte. Er
dachte an die Worte seiner Tante, und lächelte bei dem Gedanken,
daß man beabsichtigt [bookmark: page39] habe, ihn zum Nebenbuhler seines Freundes
Albert aufzustellen, doch seine Gedanken nahmen bald eine andere
Richtung, denn im Hintergründe des Saales hatte sich gerade ihm
gegenüber eine Persönlichkeit niedergelassen, welche seine ganze
Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

		Der Fremde war ein Mann von etwa 45 Jahren, von nicht gerade
großer, aber untersetzter, stämmiger Figur. Sein knochiges Gesicht
war glatt rasiert und sein von der Sonne stark gebräuntes Gesicht
schien ihn als einen Südländer zu bezeichnen. Er trug dicke Ringe
an den Fingern und bediente sich beim Essen ausschließlich des
Messers.

		»Er scheint ein Südamerikaner zu sein,« dachte Courtaumer, »aber
sonderbar, ich glaube, ich habe diesen Kopf schon einmal
gesehen.«

		Der Fremde schien übrigens dasselbe Interesse für Jacques zu
empfinden, denn er ließ ihn nicht aus den Augen.

		»Ich scheine ihn zu interessieren,« murmelte Jacques. »Ich lasse
mir nicht ausreden, daß ich mit dem Menschen schon einmal irgendwo
zusammengetroffen bin. Wo? das kann ich nicht sagen, m einem Salon
war's sicher nicht.«

		Der Mann erhob sich plötzlich und holte sich den Brotkorb, der
auf einem Nebentische stand.

		»Ah!« jetzt weiß ich Bescheid,« sagte sich Courtaumer, »es ist
ein Seemann. Das sehe ich an seiner Gangart. Wahrscheinlich habe
ich ihn in einem Hafen oder auf einem Fahrzeug gesehen. Ein
Offizier ist er nicht, höchstens ein Steuermann.

		Der Mann, der jedenfalls gewöhnt war, sich selbst zu bedienen,
hatte sich wieder auf einen Platz gesetzt und aß gemütlich weiter.
Courtaumer zündete sich jetzt eine Cigarre an, als seine
Aufmerksamkeit wieder plötzlich auf den Fremden gelenkt wurde.
Derselbe hatte nämlich, anstatt den üblichen Liqueur zu bestellen,
sofort seine Rechnung verlangt, war dann aufgestanden und schritt
an ihm vorüber, auf die Glasthür zu, welche auf die Champs-Elysées
führt. Jacques konnte ihn also genau betrachten.

		»Aha!« sagte er ganz leise, »er hat durchstochene Ohren, es ist
sicher ein Matrose. Aber was kümmert er mich eigentlich? Ah! jetzt
ist er fort, ich werde es ebenso machen. Es ist gerade die richtige
Zeit, um noch ein wenig spazieren zu gehen.« – – –

		Er hatte denselben Weg wie der Fremde eingeschlagen und glaubte,
den Mann dreißig Schritte vor sich zu bemerken, wie er mit
langsamem, schwankendem Gange dem Bois zu ging.

		Jacques genoß die frische Morgenluft in vollen Zügen und
bekümmerte sich nicht mehr um den Unbekannten, als er nach etwa
halbstündigem Spaziergange Lust verspürte, sich ein wenig [bookmark: page40] auszuruhen. Er
ließ sich auf einer der Bänke nieder, als er sich plötzlich
umdrehte und bemerkte, daß er einen Nachbar hatte, der niemand
anders war, als der Unbekannte aus dem Café
des Ambassadeurs. Courtaumer warf dem Fremden einen nicht
allzu freundlichen Blick zu, aber der angebliche Matrose entfernte
sich nicht, sondern bewegte sich auf seinem Platze hin und her, wie
jemand, der eine Unterhaltung beginnen will und nicht weiß, womit
er anfangen soll.
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		Das sonderbare Benehmen des Fremden veranlaßte Jacques der
eigentümlichen Lage ein Ende zu machen, und er rief dem Manne
zu:

		»Was wollen Sie eigentlich von mir? Eben starrten Sie mich im
Café fortwährend an, dann folgen Sie mir und setzen sich sogar
neben mich.«

		»Verzeihung, mein Herr,« sagte der Mann mit größter Ruhe, »ich
habe nicht die Absicht, Ihnen lästig zu fallen, aber …«

		»Was aber? Ich bitte Sie, mich in Ruhe zu lassen.«

		»Ich schwöre Ihnen, mein Herr, ich würde mir nicht erlauben, Sie
anzureden, wenn …«

		»Na, was wollen Sie denn von mir?«

		»Vorerst möchte ich Sie bitten, mir zu sagen ob ich mich nicht
täusche … Waren Sie nicht früher Seemann?«

		»Und wenn ich das gewesen wäre,« sagte Courtaumer ziemlich
erstaunt, »was weiter?«

		»In den chinesischen Gewässern, auf einer Fregatte, ›Juno‹,
nicht wahr?«

		»Ja wohl, aber woher kennen Sie mich, gehörten Sie denn zur
Bemannung der Juno?« [bookmark: page41]

		»Oh nein, mein Kommandant.«

		»Warum nennen Sie mich mein Kommandant, wenn Sie nicht unter mir
gedient haben?«

		»Aber Sie haben doch trotzdem sechs Monate hindurch eine
Schaluppe kommandiert?«

		»Ja wohl. Dieselbe stationierte in der Bucht von Saigon.«

		»Die Sie doch manchmal verließen.«

		»Ja, wenn man uns chinesische Piraten signalisierte; ich habe
mehr als einen hängen lassen.«

		»Das wäre auch mir passiert, wären nicht Sie dazu gekommen, und
doch war ich unschuldig wie ein neugeborenes Kind.«

		»Der Teufel soll mich holen, wenn ich mich erinnere, daß ich
Ihnen diese Unannehmlichkeit erspart habe.«

		»Wirklich, Sie erinnern sich also nicht, daß Sie im Sommer des
Jahres 1875 eine chinesische Pacht kenterten?«

		»Die seit einem Monat zwei Handelsschiffe erbeutet und die
Bemannung niedergemacht hatte? Ja, wahrhaftig, jetzt erinnere ich
mich. Es waren Banditen, diese Chinesen, sie hatten mir fünf bis
sechs von meinen Leuten getötet, und ich konnte nur etwa ein
Dutzend nach Sâigon mitnehmen, die anderen fielen im Kampfe.«

		»Nun erinnern Sie sich wohl auch, daß sie einen Piloten bei sich
hatten, der nicht zur mongolischen Rasse gehörte?«

		»Ja, ein Seemann von der Insel Mauritius, den sie auf einem
ihrer Streifzüge gefangen genommen … Sie zwangen ihn, ihnen
als Lotsen zu dienen, ein kräftiger Bursche, ich sehe ihn noch vor
mir …«

		»In der That,« sagte der Seemann lachend, »Herr Kommandant,
sehen Sie ihn vor sich, denn ich bin es.«

		»Wie, Sie!« rief Courtaumer, »ich hätte Sie nicht
wiedererkannt.«

		»Ah! weil ich mich höllisch verändert habe. Erstens hatten sie
mich als Chinesen gekleidet und dann hatte ich auch einen falschen
Zopf, jetzt aber habe ich mein natürliches Gesicht wieder
angenommen.«

		»Ja, jetzt kommen Sie mir allerdings bekannt vor. Und ich
erinnere mich auch, daß ich große Lust hatte, Sie hängen zu
lassen.«

		»Ich zürne Ihnen deshalb nicht, das war ganz natürlich; ich
diente den Chinesen als Lotse und im ersten Augenblick hielten Sie
mich für einen desertierten Matrosen.«

		»Doch ich erzählte Ihnen meine Geschichte, und es kostete mich
keine Mühe, mich zu rechtfertigen. Ich werde nie vergessen, daß Sie
in Saigon die Großmut besaßen, mich vor der Seekommission zu
verteidigen.«

		»Sie haben ein besseres Gedächtnis als ich; ich erinnere mich
dunkel, daß man Sie mangels an Beweisen freisprach.« [bookmark: page42]

		»Doch Sie scheinen sich Vermögen erworben zu haben?« fragte
Courtaumer, ihn von Kopf bis zu Fuß musternd.

		»Mein Gott, ja, ich habe viel Geld verdient, und ich bin nur
hierher gekommen, um mich zu amüsieren.«

		Der ehemalige Lotse schwieg einen Augenblick, steckte sich eine
ungeheure Cigarre an und fuhr dann mit unerschütterlicher Ruhe
fort:

		»Entschuldigen Sie, mein Herr, ich habe mich wohl schlecht
ausgedrückt; es ist ja wahr, in Paris muß man sich den Leuten
vorstellen lassen, wenn man nicht für einen Abenteurer gehalten
werden will. Aber es liegt mir daran. Ihnen zu beweisen, daß ich
nicht der erste beste bin; so teile ich Ihnen denn mit, daß ich
hier Freunde habe. Ich will Ihnen nur einen nennen, Herr Matapan,
den Sie wohl dem Namen nach kennen.«

		Courtaumer wollte eben etwas erwidern, da legte sich eine Hand
auf seine Schulter, und er erblickte Albert Doutrelaise.

		»Ah! du bist es,« rief er, »du kommst gerade zur rechten Zeit;
komm, wir wollen ein bißchen spazieren gehen.«

		Und ohne den Fremden eines Blickes zu würdigen, nahm er den Arm
seines Freundes und zog ihn mit sich fort.

		»Wer war denn der Mensch, der von meinem Hauswirt sprach?«
fragte Albert neugierig.

		»Ein ehemaliger Matrose, mit dem ich vor fünf Jahren in
Cochinchina zusammengetroffen bin. Ich nahm ihn auf einer
chinesischen Jacht gefangen, die mit Piraten bemannt war und die
ich in den Grund bohren ließ.«

		»Bei dieser Gelegenheit hast du mit ihm Freundschaft
geschlossen?« fragte Albert lachend.

		»Durchaus nicht; zuerst hatte ich die Idee, ihn hängen zu
lassen, natürlicherweise war er damit nicht einverstanden und
behauptete, er befinde sich nur gezwungen bei den Briganten. Ich
war so freundlich, ihn anzuhören und ihn gefesselt nach Saigon zu
bringen, wo ich ihn den Seebehörden übergab, die ihn mangels an
Beweisen freisprechen mußten.«

		»Aber wie kam er denn auf Herrn Matapan zu sprechen?«

		»Er behauptete, der Hauswirt sei sein guter Freund.«

		»Das ist aber seltsam.«

		»Wieso denn? Man erzählt sich doch von Matapan, daß er sich
seine Millionen nicht aus ganz redliche Weise erworben haben
soll.«

		»Weißt du den Namen des Menschen?«

		»Nein, ich habe ihn vergessen, doch du kannst ihn bald erfahren,
frage Matapan.«

		»Ich werde mich wohl hüten,« sagte Doutrelaise lebhaft. »Aber
warum speisest du denn in den Champs-Elysées, während du mich doch
erwarten wolltest?«

		»Du hast also meinen zweiten Brief nicht empfangen?« [bookmark: page43]

		»Nein, ich bin um elf Uhr ausgegangen; und dein erster Brief war
so klar und deutlich abgefaßt, daß ich keine Zeit zu verlieren
hatte. Also wie viel brauchst du denn? Sage mir nur die Zahl ohne
Zögern, ich weiß, sie ist groß.«

		»Ich danke dir, lieber Freund, aber ich brauche das Geld nicht
mehr, denn ich habe nicht auf Ehrenwort gespielt. Behalte dein Geld
auf eine bessere Gelegenheit, mein Lieber.«

		»Die Gelegenheit wird schon bald kommen,« sagte Doutrelaise
lachend und fuhr nach kurzer Pause fort:

		»Sage einmal, bist du nicht zufällig Julien von Calprenède
begegnet?«

		»Julien von Calprenède?« wiederholte Courtaumer, »nein, den habe
ich nicht gesehen. Man trifft ihn übrigens immer des Morgens in
seinem Bett, er legt sich gewöhnlich erst mit Sonnenaufgang.«

		»War er heute nacht im Klub?« fragte Doutrelaise.

		»Ja, ich glaube, er war da. Ich dachte nur an mein Spiel und
kümmerte mich nicht um ihn; aber ich glaube, bemerkt zu haben, daß
er um den Baccarattisch herumging wie ein hungriger Wolf, er muß in
einer verteufelten Klemme sein.«

		»Ich fürchte auch; aber war er im Klub, als du hinkamst?«

		»Nein, er kam viel später als ich. Als ich um V2I Uhr in den
roten Salon trat, fand ich ihn dort nicht vor, und in dem anderen
war niemand. Aber weshalb frägst du denn das alles?«

		»Weil der arme Junge mir heute morgen geschrieben hat, er wollte
mich um einen Dienst bitten.«

		»Er braucht Geld, nicht wahr?«

		»Mein Gott, ja, er hat auch verloren, und unglücklicherweise«
ist sein Gläubiger Herr Bourleroy.«

		»Dann thut er mir leid. Anatole wird die Geschichte wohl überall
ausgeschrieen haben, doch er wird schweigen müssen, da er sein Geld
bekommt, denn wie ich dich kenne, hast du Julien die 6000 Francs
geliehen.«

		»Ich wollte sie ihm leihen; aber er verschwand plötzlich aus dem
Café de la Paix, wo ich mit ihm
frühstückte.«

		»Ohne das Geld zu nehmen? Er ist wohl toll?«

		»Nein, er wollte wahrscheinlich das Geld nicht in Gegenwart des
Herrn Matapan nehmen, der plötzlich hereinkam und sich an unserem
Tische häuslich niederließ.«

		»Nun, ich kann mir denken, weshalb sich Julien aus dem Staube
gemacht hat. Er wird wahrscheinlich von Herrn Matapan eine Summe
geliehen haben, und die Gegenwart des Hauswirtes war ihm
peinlich.«

		»Ich hatte denselben Gedanken wie du und lief Julien nach, aber
ich konnte ihn nicht mehr auffinden.«

		»Nun, nun, er wird schon wieder zum Vorschein kommen. [bookmark: page44] Uebrigens
scheinst du dich ja sehr für ihn zu interessieren, ich wußte gar
nicht, daß du so befreundet mit ihm bist.«

		»Freundschaft ist eigentlich nicht das richtige Wort.«

		»Na, gestehe nur, du interessierst dich für seine
Schwester?«

		»Fräulein von Calprenède hat damit gar nichts zu thun, und doch
kommst du unaufhörlich auf denselben Gegenstand zurück.«

		»Nun, heute habe ich einen ernsten Grund dazu.«

		»Was für einen Grund?« fragte Doutrelaise erstaunt.

		»Meine Tante hat es sich in den Kopf gesetzt, mich mit diesem
jungen Mädchen zu verheiraten. Ah! ich hatte also recht geraten, du
liebst sie.«

		»Du sollst sie heiraten? – Du kennst sie ja kaum.«

		»Darum handelt es sich auch nicht; aber sei ruhig, ich werde
dein Ideal nicht einmal ansehen, bis sie Madame Doutrelaise
geworden, denn du mußt und wirst sie heiraten. Ich werde dir dabei
helfen, soviel ich kann.«

		»Aber du kannst nichts dazu thun.«

		»Was weißt du? Der Vater ist der Freund der Frau von Vervins,
meiner Tante, die ich schon für dich stimmen werde.«

		»Nein, Jacques, ich bitte dich, thue das nicht. Du würdest mir
nur schaden.«

		»Wie du willst, mein Lieber; und jetzt wollen wir ein bißchen
ins Bois gehen – bist du einverstanden?«

		»Nein, ich habe zu thun, ich muß dich jetzt verlassen.«

		»Du willst wohl deinem zukünftigen Schwager nachlaufen?«

		»Jacques, du langweilst mich.«

		»Na geh', jage diesem Julien nach; doch still, da kommt sein
Vater.«

		»Sein Vater?«

		»Ja, der Graf von Calprenède, er kommt gerade auf uns zu.«

		Courtaumer hatte recht gesehen, der Graf kam mit eiligen
Schritten auf sie zu.

		Die beiden Herren grüßten ihn freundlich, aber dieser that, als
sähe er Doutrelaise nicht, sondern reichte nur Courtaumer die Hand
und sagte:

		»Ich freue mich sehr, mein Herr, Sie zu treffen, und möchte
einen Augenblick mit Ihnen allein sprechen.«

		Mit diesen Worten zog er Jacques beiseite und fragte in
aufgeregtem Tone:

		»Nicht wahr, mein Sohn ist Mitglied Ihres Klubs? Wenn Sie ihn
heute abend sehen sollten, so sagen Sie ihm doch, er solle mich so
schnell wie möglich aufsuchen. Von 9-11 Uhr werde ich bei Frau von
Vervins sein, dann kehre ich nach Hause zurück.« [bookmark: page45]

		»Verlassen Sie sich ganz auf mich, mein Herr,« erwiderte
Courtaumer, »aber ich habe meiner Tante versprochen …«

		Er vollendete seinen Satz nicht, denn Herr von Calprenède war
bereits fort. Erstaunt drehte sich Jacques um, um zu Doutrelaise zu
gehen, aber auch dieser war schon verschwunden.

		Es schlug neun Uhr auf der alten Pendule, als die Marquise den
Speisesaal betrat, in dem ein alter Diener den Theetisch
herrichtete.

		[image: .]

		»Mein Neffe ist noch nicht gekommen?« fragte die alte Dame.

		»Nein, noch nicht, Frau Marquise,« gab der Diener zur
Antwort.

		»Schön, du wirst nur ihn und den Grafen von Calprenède eintreten
lassen.«

		»Sehr wohl, gnädige Frau,« erwiderte François, sich
verbeugend.

		Der Diener verschwand, öffnete aber sofort wieder die Thür und
meldete:

		»Der Herr Graf von Calprenède!«

		»Sie kommen zur rechten Zeit, lieber Freund,« sagte die
Marquise. »Ich wäre beinahe eingeschlafen. Ja, ja, man wird
alt!«

		»Doch hören Sie! Ich habe heute morgen den Sturm eröffnet!
Jacques hat sich nicht gleich ergeben, aber wenn wir gut
manövrieren, so wird er sicher schließlich kapitulieren. Die jungen
Leute werden sich eines Tages zufällig treffen. Wo? weiß ich noch
nicht. Wie wäre es mit einer musikalischen Soirée? Sie antworten
nicht? Aber Robert, was ist Ihnen denn? Ich hoffe, mir können Sie
alles sagen?«

		»Ja, das kann ich,« versetzte Herr von Calprenède, »und ich
wollte Sie eben um Ihren Rat bitten.«

		»Ich stehe Ihnen ganz zu Diensten, was ist denn geschehen?«

		»Marquise,« fuhr der Graf nach kurzer Pause fort, »was thäten
Sie, wenn Ihr Sohn ein Dieb wäre?«

		»Ich verstehe Sie nicht, mein Freund,« versetzte die Marquise.
[bookmark: page46]

		»Nun denn, mein Sohn hat eine ehrlose Handlung begangen,«
erklärte der Graf, »er hat gestohlen.«

		»Ah! Das unglückliche Kind, ich bin wirklich entsetzt. Aber wie
ist denn das geschehen? Sprechen Sie, Robert, ich bitte Sie!«

		Herr von Calprenède schwieg, er weinte.

		»War's vielleicht das Spiel?« fragte die Marquise bewegt.

		»Nein, Sie täuschen sich, Marquise,« sagte der Graf, seine
Thränen zurückdrängend. »Julien hat nicht im Spiel betrogen. Er ist
mit einem falschen Schlüssel in eine Wohnung eingebrochen und hat
ein Halsband von großem Werte gestohlen.«

		»Ein Halsband? – Was wollte er denn damit?«

		»Er wollte es versetzen oder verkaufen, denn er hatte Schulden
und wollte sie bezahlen.«

		»Spielschulden? Ich sagte es Ihnen ja. Der arme Junge muß den
Kopf verloren haben. Doch Sie mögen sagen was Sie wollen, mein
lieber Robert, ich kann nicht glauben, daß Ihr Sohn eine so ehrlose
Handlung begangen hat; ich halte ihn für einen ehrenhaften
Charakter.«

		»Das glaubte ich bisher auch,« murmelte der unglückliche
Vater.

		»Sind Sie sicher, daß er schuldig ist? Wer klagt ihn denn
an?«

		»Ein Mensch, den ich hasse und verachte, mein Hauswirt
Matapan.«

		»Diesem Menschen gehört das Halsband?«

		»Ja. Er behauptet, dasselbe sei ein Familienschmuck.«

		»Nun gut, worauf gründet er seinen Verdacht?«

		»Auf eine Thatsache, die heute nacht im Hause vor sich gegangen
ist und die ein Herr Doutrelaise, der dasselbe ebenfalls bewohnt,
ihm mitgeteilt hat.«

		»Doutrelaise? Den kenne ich; nun, was hat denn dieser Herr
gesehen?«

		»Er hat nichts gesehen; doch er hat einen Herrn aus der Wohnung
des Herrn Matapan herauskommen hören, der dann in meine Wohnung
gegangen ist.«

		»Und auf solch einen Beweis hin baut dieser Matapan eine
Anklage? – Ach, ich bitte Sie, das ist ja lächerlich.«

		»Das sagte ich auch, als er damit zu mir kam, und wies ihm die
Thür.«

		»Daran haben Sie sehr recht gethan.«

		»Ja, denn er besaß noch die Frechheit, mir sein Stillschweigen
abkaufen zu wollen und hat um die Hand meiner Tochter angehalten;
aber nichtsdestoweniger hat mein Sohn gestohlen,« sagte Herr von
Calprenède mit tiefem Seufzer.

		»Schon wieder! Aber lieber Freund, beweisen Sie mir doch, daß
Herr Matapan sich nicht täuscht. Sie bringen [bookmark: page47] mich um mit Ihren ewigen
Behauptungen, beweisen Sie sie doch.«

		»Heute morgen,« erwiderte der Graf mit dumpfer Stimme, »fand
ich … das Halsband.«

		»Wo denn?«

		In einem Kabinett, das an das Zimmer Juliens anstoßt.«

		»Das ist unerklärlich … Ja, hatten Sie das Halsband denn
schon gesehen, da Sie es wiedererkannt haben?«

		»Herr Matapan hat es mir beschrieben, und ich wußte, daß es aus
großen Opalen bestand.«

		»Opalen? Das ist seltsam. Aber was sagte denn Ihr Sohn, als Sie
diese traurige Entdeckung machten?«

		»Er war nicht da, aber unglücklicherweise war Arlette
anwesend.«

		»Wie hat sie diesen schrecklichen Schlag ertragen?«

		»Sie ist in meinen Armen ohnmächtig geworden, und ich verließ
sie in einem bejammernswürdigen Zustande.«

		Es trat eine Pause ein, dann fuhr die Marquise mit leiser Stimme
fort:

		»Mein Freund, ich begreife Ihren Schmerz und Ihren Zorn; aber
was gedenken Sie nun zu thun?«

		»Was raten Sie mir? ich wollte nicht handeln, ohne Sie zu
fragen.«

		»Sie setzen mich in große Verlegenheit, aber ich danke Ihnen für
Ihr Vertrauen. Zuerst sagen Sie mir, was ist aus dem Halsband
geworden?«
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		»Ich habe es hier,« erwiderte Herr von Calprenède nach kurzem
Zögern und legte das Schmuckstück auf den Tisch. Die Marquise sah
es, sah es aufmerksam an und murmelte dann:

		»Sonderbar! sonderbar, ich glaube, ich habe diesen Schmuck schon
einmal gesehen.«

		»Wo denn?« fragte Herr von Calprenède lebhaft.

		»Ja, das weiß ich wirklich nicht, aber ich glaube, ich habe
diese Opale nicht zum erstenmal in Händen. Doch kehren wir zur
Hauptsache [bookmark: page48] zurück. Sie sagten mir eben, Ihr Sohn wäre
nicht dagewesen, als Sie diese unglückseligen Steine entdeckten.
Aber Sie haben ihn doch seit heute morgen gesehen?«

		»Nein,« erwiderte Calprenède, den Kopf schüttelnd, »ich habe ihn
den ganzen Tag gesucht, konnte ihn aber nicht finden.«

		»Auch nicht in diesem abscheulichen Klub?«

		»Er war nicht dort.«

		»Aber er war doch heute nacht da?«

		»Ich vermutete es wenigstens; er ist wohl dorthin zurückgekehrt,
nachdem er das Halsband versteckt hat.«

		»Recht schlecht versteckt, denn er hat nicht einmal den
Schlüssel des Schrankes mitgenommen.«

		»Ja,« sagte der Graf bitter, »er ist ein noch sehr ungeschickter
Dieb.«

		»Ein Dieb! Ich kann dieses Wort nicht hören,« murmelte die
Marquise; »außerdem dürfen Sie ihn nicht verurteilen, ohne ihn zu
hören, und er muß doch einmal nach Hause zurückkehren.«

		»Um das Halsband zu holen, oh! daran zweifle ich nicht. Doch ich
werde wachen und ihn erwarten. Kommt er vor mir nach Hause, so
werde ich auf der Stelle benachrichtigt.«

		Nun, da Sie mich um meine Meinung fragen, so will ich sie Ihnen
geben, ohne eine Minute zu verlieren. Mein Rat geht dahin, wir
müssen ihn überreden, freiwillig auszuwandern und sich
verpflichten, nicht eher wieder nach Paris zurückzukehren, bevor er
sein Unrecht wieder gut gemacht hat.«

		»Das ist zu spät, Matapan hat bereits seine Klage gegen ihn
eingereicht.«

		»So kann Ihr Sohn also jeden Augenblick verhaftet werden?«

		»So ist es.«

		»Der Fall liegt ernst, sehr ernst,« murmelte die Marquise, den
Kopf schüttelnd. »Und doch kann man ihn unmöglich wie einen
gewöhnlichen Missethäter behandeln, denn es fehlt an Beweisen.«

		»Beweise? Hier ist ein Beweis,« sagte der Graf und blickte auf
das Collier, dessen Steine im Scheine der Kerzen flimmerten.

		»Dieses Beweisstück hat noch kein Richter gesehen,« entgegnete
Frau von Vervins, »und bei mir werden sie es nicht holen. Es ist
ein großes Glück, daß Sie das Halsband gefunden haben, denn andere
hätten es entdecken können und dann –«

		»Wäre Julien verloren, das weiß ich. Ich war sogar darauf
gefaßt, schon heute den Polizeikommissar bei mir erscheinen zu
sehen; er ist nicht gekommen, aber er kann vielleicht noch heute
kommen und eine Haussuchung halten.« [bookmark: page49]

		»Die zu nichts führen wird, denn das Halsband ist ja nicht mehr
da.«

		»Man wird sagen, mein Sohn habe es anderswo versteckt und nicht
an seine Unschuld glauben.«

		»Man kann ihn anklagen, aber ihn nicht verurteilen, bis man
nicht den angeblichen Familienschmuck des Herrn Matapan gefunden
hat.«

		»Vielleicht … Ehrlos bleibt er deshalb doch. Und das darf
und soll nicht sein,« sagte der Graf mit düsterer Miene. »Aber
wollen Sie, Marquise – diesen Schmuck etwa bewahren?«

		»Ihn bewahren, ich,« rief Frau von Vervins, »dazu habe ich
durchaus keine Lust!«

		»Aber, es giebt ein anderes Mittel. Was Matapan gehört, muß ihm
wieder zurückerstattet werden, und zwar anonym.«

		»Und Sie glauben, das sei leicht? Wie soll ich einem Manne einen
Gegenstand zurückschicken, ohne daß er erfährt, wer der Absender
ist? Nein das ist unmöglich.«

		Frau von Vervins schien ratlos und sagte erst nach ziemlich
langer Pause:

		»Mein Gott, ich sehe eigentlich nicht ein, warum ich die Opalen
nicht bei mir behalten sollte, bis wir wissen, welche Wendung diese
entsetzliche Affaire nehmen wird.«

		»Das wollten Sie thun?« rief Herr von Calprenède.

		»Gewiß,« versetzte die Marquise. »Herr Matapan kann seinen
Familienschmuck noch für eine Zeitlang entbehren. Ich werde ihn
also bewahren, bis diese dumme Geschichte vollständig vergessen
ist; auch werde ich ein Mittel ersinnen, ihn Matapan
zurückzusenden, ohne daß er ahnt, daß seine Steine durch meine
Hände gegangen sind. Und jetzt, mein Freund, kehren wir zu Julien
zurück. Er muß …«

		Sie sprach den Satz nicht aus, sondern machte schnell dem Grafen
ein Zeichen, zu schweigen, denn sie hatte eben hinter der Thür ein
Geräusch von Stimmen vernommen.

		»Es ist jedenfalls Jacques,« sagte sie leise, »er hatte mir
versprochen, zu kommen, vielleicht bringt er uns Nachricht über
Ihren Sohn.«

		Eine Thür öffnete sich, und es erschien ein Herr, der Jacques
von Courtaumer sehr ähnlich sah, obwohl er wohl zehn Jahre mehr als
dieser zählte.

		»Adrian,« rief Frau von Vervins, »wie, du bist's, mein
Junge?«

		Der Fremde war schwarz gekleidet, seine Haare spielten stark ins
Graue, und sein Beruf stand ihm auf seinem Gesicht geschrieben.

		»Was führt dich denn her?« fuhr die Marquise lebhaft [bookmark: page50] fort. »Ich habe
vor kaum zwei Stunden bei dir diniert, erwartete nicht, dich heute
abend noch hier zu sehen.

		»Liebe Tante, auch ich glaubte nicht, daß ich noch heut hier
erscheinen würde, als wir uns trennten, aber …«

		»Setze dich und erzähle, was du mir zu sagen hast. Den Grafen
von Calprenède brauche ist dir nicht vorzustellen, die Herren
kennen sich ja.«

		Die beiden Herren begrüßten sich.

		»Und jetzt, lieber Neffe, sprechen wir von dem, was dich
herführt,« sagte Frau von Vervins.

		Dann warf sie dem Grafen, der Miene machte, sich zurückzuziehen,
einen bezeichnenden Blick zu und rief:

		»Bleiben Sie, Robert, bitte, bleiben Sie. Adrian hat mir wohl
nichts zu sagen, was Sie nicht auch hören könnten.«

		»Nein, liebe Tante,« erwiderte der Angeredete nach kurzem
Zögern, »ich wollte Sie um einen Rat bitten.«

		»Ich habe einen Fall, der mich ein wenig in Verlegenheit setzt,
und es wäre mir angenehm, auch die Ansicht des Herrn von Calprenède
zu vernehmen.«

		»Eine Viertelstunde nach Ihrem Fortgang,« fuhr Herr von
Courtaumer fort, »empfing ich den Besuch eines Kollegen, eines
Staatsanwalts. Im Laufe der Unterhaltung erzählte er mir, ich würde
morgen in einer Sache zum Untersuchungsrichter ernannt werden, in
der es sich um einen Diebstahl handelt. Der Diebstahl ist aus dem
Boulevard Haußmann begangen worden, indem Hause, in welchem Herr
von Calprenède wohnt, und der Bestohlene ist der Hauswirt, Herr
Matapan, der im ersten Stock wohnt.«

		»Ah! und worin besteht sein Verlusts« fragte Frau von Vervins
scheinbar gleichgültig.

		»In Diamanten, glaube ich, ich weiß es noch nicht genau. Die
Klage ist heute erst um 4 Uhr beim Gericht eingereicht worden und
ich bin mit der Untersuchung betraut worden. Was den Dieb
anbelangt, so hat man Gründe, anzunehmen, daß der Streich von einem
Bewohner des Hauses ausgeführt worden ist. Wahrscheinlich werden
sämtliche Mieter des Hauses verhört werden, und zwar von mir, weil
ich die Leitung der Angelegenheit übernehme, auch Ihr Zeugnis, Herr
Graf, werde ich wohl anrufen müssen, doch ich kann den Fall
zurückweisen und wollte Sie eben fragen, was ich thun soll.«

		»Mein lieber Neffe,« sagte die Marquise nach kurzer Pause, »ich
glaube, daß du uns ein zu großes Verständnis dieser Angelegenheit
beilegst. Was kümmert es den Grafen, wenn du einen Dieb in seinem
Hause suchst. Niemand, glaube ich wohl, wird ihn anklagen, und er
könnte ruhig sein Zeugnis ablegen, ohne sich beunruhigt zu fühlen.«
[bookmark: page51]

		»Wenn die Sache so steht,« versetzte der Untersuchungsrichter,
»so will ich den Fall übernehmen.«

		»Nun, sage mir,« fragte Frau von Vervins, »hat Herr Matapan
jemand als den mutmaßlichen Thäter bezeichnet?«

		»Nein, liebe Tante. Ich werde erst morgen einen Verhaftsbefehl
ausstellen, natürlich nur, wenn es nötig ist. Zuerst muß ich die
Thatsachen prüfen und die Zeugen vernehmen.«

		Während der letzten Worte hatte der Beamte sich erhoben, um
Abschied zu nehmen, als seine Blicke auf das Halsband fielen,
welches die Marquise beim Eintritt ihres Neffen fortzunehmen
vergessen hatte.

		»Das sind ja prächtige Opale,« sagte er einfach; »Sie haben sie
wohl erst kürzlich gekauft, liebe Tante?«

		»Nein,« versetzte Frau von Vervins, »man hat mir dieses
Halsband … gezeigt.«

		»Es ist prächtig, und doch würde es meine Frau nicht tragen. Es
herrscht einmal ein Vorurteil gegen Opale.«

		»Nun,« sagte die Marquise, »Vorurteile haben immer eine gewisse
Berechtigung und ich verarge es deiner Frau nicht, daß sie keine
Opale tragen will. Aber jetzt, mein Lieber, halte ich dich nicht
länger zurück; deine Frau würde es mir nie verzeihen.«

		»Mein lieber Robert,« sagte die Marquise, als ihr Neffe den
Salon verlassen hatte, »ich muß Sie wegen meiner unverzeihlichen
Unachtsamkeit um Entschuldigung bitten. Ich hätte dieses
entsetzliche Halsband einschließen sollen.«

		»Und ich hätte Sie daran erinnern müssen, daß es noch auf dem
Tische lag. Jetzt ist alles verloren. Herr von Courtaumer hat den
Schmuck gesehen und wird schon morgen erfahren, daß der gestohlene
Gegenstand ein Opalhalsband ist.«

		»Nun, er wird wohl nicht vermuten, daß ich es Herrn Matapan
gestohlen habe. Das Schlimmste, was kommen kann, ist, daß er mich
danach frägt. Antworten werde ich ihm schon.«

		»Und was wollen Sie ihm sagen?« rief Herr von Calprenède.«

		»Das weiß ich nicht, aber ich verspreche Ihnen, Ihren Sohn zu
retten, nur müssen Sie in Erfahrung zu bringen suchen, wo er ist,
und ihn mir herbringen.«

		»Wie? Sie wollten …«

		»Ja. Bis die Angelegenheit erledigt ist, werde ich ihn versteckt
halten. Ich habe einen Plan, geben Sie mir carte blanche?«

		»Gewiß. Aber das Halsband?«

		»Das ist hier für den Augenblick gut aufgehoben. Und jetzt, mein
Freund, bitte ich Sie, mich zu verlassen, ich gehe aus.« [bookmark: page52]

		»Wie? Zu dieser Stunde?«

		»Ich muß wohl, denn dieser Schlingel von Jacques kommt nicht. Er
ist jedenfalls in seinem Klub und ich fahre dorthin.«

		Der Graf wollte noch Einwendungen machen, aber die Marquise
hatte bereits geklingelt und Francois trat ein.

		»Meinen Wagen!« befahl sie in energischen! Tone, während der
Graf sich anschickte, den Salon zu verlassen.

	
		
		IV.

		Der Klub, welchem Jacques von Courtaumer und Doutrelaise
angehörten, zählte auch Matapan zu seinen Mitgliedern.

		Am heutigen Abend wurde lebhaft die Kandidatur eines Herrn
besprochen, welcher sich zur Aufnahme in den Klub gemeldet
hatte.

		»Schulden wird unser neuer Kandidat wohl nicht hinterlassen,«
sagte ein Herr, »denn er besitzt mehrere Millionen.«

		»Auch hat er einen sehr soliden Bürgen,« fuhr ein anderer fort,
»Herrn Matapan.«

		»Wer ist denn eigentlich dieser Matapan?« fragte Jacques von
Courtaumer, sich in die Unterhaltung mischend.

		»Ja, mein Gott, da fragen Sie mich zu viel. Er ist ein Original
und führt ein ziemlich seltsames Leben. Er geht weder in die
Gesellschaft, noch ins Theater und kommt selbst hier sehr selten
her.«

		»Womit bringt er denn seine Zeit hin?«

		»Mit Sparen; das ist eine angenehme Beschäftigung, die ihm
vollständig genügt.«

		»Er hat noch eine zweite Liebhaberei,« fuhr der erste Herr, ein
Vicomte von Fondée, lächelnd fort. »Er schwärmt für Diamanten und
kostbare Steine. Er besitzt eine merkwürdige Sammlung, die er
seinen Bekannten mit Vergnügen zeigt. Ich glaube, er ist in seiner
Jugend Seemann gewesen, und er verleugnet auch seine früheren
Kameraden nicht, denn ich traf ihn eben auf dem Boulevard, wo er
Arm in Arm mit einem Mann spazieren ging, der ganz wie ein
ehemaliger Matrose aussah.«

		»Trug dieser Mann nicht einen Paletot mit Kapuze?« fragte
Courtaumer.

		»Ja, Sie können recht haben, elegant sah er nicht aus.«

		»Aber dieser Herr,« fuhr der andere fort, »ist ja gerade der
Nabob, der sich heute vorstellen will, wir werden noch in dieser
Woche über ihn abstimmen.«

		»Ich werde ihm meine Stimme nicht geben,« sagte Courtaumer
lebhaft, »und wenn man ihn aufnimmt, so werde ich aus dem Klub
austreten.« [bookmark: page53]

		Auf diese Erklärung trat eine kurze Pause ein, dann wandte sich
der Vicomte von Fondée zu Jacques und fragte:

		»Sie sind ja wohl mit Herrn Doutrelaise sehr befreundet, nicht
wahr?«

		»Gewiß,« erwiderte Jacques, ein wenig überrascht.

		»Und Herr Doutrelaise ist mit Herrn von Calprenède befreundet,
nicht wahr?«

		»Befreundet, nein, er kennt ihn. Aber weshalb fragen Sie
mich?«

		»Weil Herr Doutrelaise sehr überrascht sein würde, wenn man ihm
mitteilt, daß über diesen jungen Mann sehr peinliche Gerüchte im
Umlauf sind,« fuhr der Vicomte fort.

		»Was denn für Gerüchte?« fragte Jacques nach längerem Zögern.
Handelt es sich um die Schulden des Herrn von Calprenède?«

		»Jawohl, Spielschulden, die er nicht bezahlt. Er schuldet der
Klubkasse 5000 Frs. und die Sache soll dem Komite unterbreitet
werden.«

		»Die Summe wird bezahlt werden, ehe das Komite Zusammentritt,
denn es ist jemand bereit, Herrn von Calprenède den Betrag zu
leihen.«

		»Wirklich?« Nun, Sie werden mich für indiskret halten, aber ich
erlaube mir die Frage, ob diese Person Herr Doutrelaise ist?«

		»Und wenn er es wäre?«

		»So hätte er unrecht, diesem jungen Manne einen Dienst zu
erweisen, denn er ist noch anderen schuldig.«

		»Ich weiß. Herrn Bourleroy, und auch diese Schuld wird heute
bezahlt werden.«

		»Trotzdem, ich behaupte nach wie vor, daß Herr Doutrelaise seine
Großmut bereuen wird, denn ich verhehle Ihnen nicht, daß man sich
über Herrn von Calprenède sehr ungünstig ausspricht.«

		»Man ist vermutlich Herr Anatole Bourleroy!«

		»Sie mögen recht haben,« erwiderte Fondée, »aber da kommt er
eben in Begleitung seiner Freunde. Sie werden wohl keine Lust
haben, sich mit ihm abzugeben? nicht wahr?«

		»Nein, ich räume ihnen das Feld,« sagte Courtaumer, seine Tasse
Kaffee austrinkend. »Es ist 8½ Uhr und um 9 Uhr werde ich
erwartet.«

		Courtaumer wollte eben das Zimmer verlassen, als Anatole mit
lauter Stimme rief:

		»Ich wette, ich zwinge die Musikanten aus dem Chantant, die
ganze erste Pause hindurch die Marseillaise zu spielen.«

		»Um wie viel wettest du?« fragte einer seiner Kameraden.

		»Ich wette gegen 100 Frs. die 6000 Frs., die ich noch von Julien
von Calprenède zu bekommen habe.« [bookmark: page54]

		Bei diesen Worten wandte sich Courtaumer um und rief mit
drohender Stimme:

		»Ich verbiete Ihnen, in dieser Weise von Herrn von Calprenède zu
sprechen. Wenn Sie seinen Namen noch einmal in meiner Gegenwart
erwähnen, so werde ich Sie züchtigen, wie Sie es verdienen.«

		Anatole stammelte bestürzt einige unzusammenhängende Worte und
Courtaumer wollte ihm eben verächtlich den Rücken wenden, als die
Thür sich öffnete und Julien von Calprenède erschien. Ohne auf
jemand acht zu geben, traf er auf Bourleroy zu, zog ein kleines
Paket Banknoten aus der Tasche und reichte es ihm mit den
Worten:

		»Hier ist das Geld, welches Sie mir vorgestern im Ecarté
abgewonnen, sehen Sie nach, ob es stimmt.«

		»Oh, ich verlasse mich ganz auf Sie,« rief Bourleroy.

		»Und jetzt, da Sie bezahlt sind,« fuhr Julien ruhig fort,
»hindert mich nichts mehr. Ihnen zu sagen, daß ich Sie für einen
albernen Gecken halte.«

		»Mein Herr,« stammelte Bourleroy, »das ist zweifellos ein
Scherz, denn ich verstehe Sie nicht.«

		»Nun, ich will mich deutlicher ausdrücken. Sollten Sie mir
Genugthuung verweigern, so werde ich Sie ohrfeigen. Hoffentlich
genügt Ihnen das; die Wahl der Waffen überlasse ich Ihnen.«

		»Mein Herr, ich weiß nicht, auf welche Worte Sie anspielen, und
bitte Sie, sich näher zu erklären.«

		»Meine Zeugen werden Ihnen alles sagen; es beliebt mir nicht,
hier Ihre Verleumdungen und Dummheiten zu wiederholen, die nicht
mich allein berührten. Ich hätte Sie schon gestern zu Rede
gestellt, wäre ich nicht Ihr Schuldner gewesen. »Die Sache ist
abgemacht. Auf morgen!«

		Mit diesen Worten verließ Julien den Salon, ohne jemand zu
grüßen. Jacques eilte ihm nach und bemerkte ihn am Ende einer
Galerie. Er rief ihn beim Namen, Julien wandte sich um und
verbeugte sich höflich, als Jacques ihn mit den Worten
anredete:

		»Mein Freund Doutrelaise hatte mir aufgetragen. Ihnen
mitzuteilen, daß er Sie suche, aber ich darf wohl jetzt annehmen,
daß Sie ihn schon gesprochen haben.«

		»Ich sah ihn heute morgen im Café,« erwiderte Julien von
Calprenède, »seitdem habe ich ihn nicht gesehen.«

		»Wie? das Geld, das Sie diesem Gecken eben
übergaben …?«

		Julien zitterte, faßte sich jedoch, während Courtaumer
fortfuhr:

		»Seien Sie überzeugt, mein Herr, daß es nicht in meiner Absicht
lag, Sie zu verletzen. Doutrelaise hat mir erzählt, daß [bookmark: page55] Sie sich in
Verlegenheit befänden; unglücklicherweise waren meine Mittel
erschöpft, doch glaubte ich, unser Freund hätte Ihnen
geholfen.«

		Während Jacques diese Worte sprach, hatte sich ihnen ein Diener
genähert, der jetzt in ehrfurchtsvollem Tone sagte:

		»Man erwartet den Herrn Vicomte im Vorzimmer.«

		»Wer erwartet mich?« fragte Julien lebhaft.

		»Der Herr hat seinen Namen nicht nennen wollen, Herr
Vicomte.«

		»Nun, so fragen Sie ihn darnach.«

		Der Diener entfernte sich und er rief ihm noch nach:

		»Beeilen Sie sich, ich muß fort.«

		»Ich habe ebenfalls Eile,« sagte Courtaumer, »meine Tante, Frau
von Vervins, erwartet mich, und ich erinnere mich, daß ich ihr
versprochen habe. Sie zu ihr zu bringen, falls ich Ihnen
begegne.«

		»Ich bedaure, Sie nicht begleiten zu können, denn ich habe noch
eine andere Rechnung zu erledigen.«

		»Sie bezahlen also heute alle Ihre Gläubiger, das ist ja
prächtig, ich mache Ihnen mein Kompliment.«

		»Ja, ich habe mit meinen letzten 15 Louis in drei Stunden 18 000
Francs gewonnen.«

		»Wo denn?« fragte Jacques neugierig.

		»Bei einem Croupier, bei dem heute die letzte Partie gespielt
wurde, denn der Mann reist nach Spanien ab.«

		»Ah! Dann wundere ich mich auch nicht, daß Sie den ganzen Tag
nicht aufzufinden waren, während alle Welt Sie suchte.«

		»Alle Welt ist Herr Doutrelaise, nicht wahr?«

		»Nein, auch Ihr Herr Vater; er ersuchte mich. Ihnen zu sagen, er
hätte noch heute mit Ihnen zu sprechen und würde von 9-11 Uhr bei
meiner Tante sein.«

		»Ich kann ihn leider nicht aufsuchen, warum, wird mein Vater
erfahren, wenn er nach Hause kommt, denn dort wird er mich
finden.«

		»Dort wohnt also Ihr Gläubiger?«

		»Ja.«

		»Dann ist es wohl Herr Matapan?«

		»Sie kennen ihn?« rief Julien.

		Er wollte eben Jacques weiter ausfragen, da bemerkte er den
Diener, welcher aus dem Sprechzimmer zurückkam und sagte zu
ihm:

		»Nun, bringen Sie wir die Karte des Herrn?«

		»Nein, Herr Vicomte,« erwiderte der Diener mit verlegener Miene,
»der Herr hat mir gesagt, er wäre Polizeikommissar.«

		»Sind Sie wahnsinnig?«

		»Verzeihung, Herr Vicomte, ich habe seine Schärpe gesehen.«
[bookmark: page56]

		»Ah! Das ist zu stark,« sagte Julien zornig, »sagen Sie ihm, ich
würde kommen. Es verschwört sich alles,« wandte er sich an Jacques,
»mich hier zurückzuhalten, jetzt muß ich auch noch die Fragen der
Polizei über mich ergehen lassen.«

		»Sollte man vielleicht die Spielhölle, in der Sie eben gespielt,
ausgehoben haben?« fragte Jacques. »Aber nein, das ist kaum
anzunehmen und ich frage mich fortwährend vergebens, was dieser
Polizeikommissar Ihnen zu sagen haben kann.«

		Das Sprechzimmer lag im Erdgeschoß und sie fanden dort einen
Herrn mit intelligenten Zügen vor, der sie im höflichsten Tone mit
den Worten ansprach:

		»Welcher von Ihnen, meine Herren, ist Herr Julien von
Calprenède?«

		»Das bin ich,« erwiderte Julien.

		»Und der Herr?«

		»Der Herr ist einer meiner Freunde.«

		»Ich möchte aber mit Ihnen allein sprechen.«

		»Der Herr kann alles hören, was Sie mir zu sagen haben, ich
wünsche sogar, daß er es hört.«

		Der Kommissar zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort:

		»Mein Herr, ich habe eine mißliche Pflicht zu erfüllen und es
liegt mir daran, mich ihrer mit aller nur möglichen Rücksicht zu
entledigen; ich habe den Auftrag, Sie zu verhaften, denn Sie sind
des Einbruchdiebstahls angeklagt, mein Herr.«

		»Des Einbruchdiebstahls?« wiederholte Julien entsetzt.

		»Aber das ist ja unsinnig,« rief Jacques aus.

		»Und auf wessen Anklage werde ich verhaftet?« fragte Julien mit
zitternder Stimme.

		»Auf die Anklage des Herrn Matapan, Ihres Hauswirtes.«

		»Ah! der Elende! und was soll ich ihm gestohlen haben?«

		»Ein Halsband von großem Werte, und ich muß Sie bitten, mir zu
folgen.«

		»Wohin?« fragte Julien hastig.

		»Nun auf die Präfektur.«

		»Ich werde Ihnen nicht folgen, führen Sie mich vor einen
Richter, er soll mich verhören, ihm werde ich antworten.«

		»Heut abend ist das unmöglich, es ist bereits 10 Uhr vorüber,
morgen früh werden Sie vor den Untersuchungsrichter geführt, der
sofort ein Verhör mit Ihnen anstellen wird. In Ihrem eigenen
Interesse rate ich Ihnen, mir jetzt gutwillig zu folgen. Zwei
Beamte erwarten mich auf der Straße, vor der Thür des Klubs, ich
brauche sie nur zu rufen und ihnen zu befehlen, sich Ihrer Person
zu bemächtigen.«

		»Lieber Julien,« sagte Jacques jetzt, »Sie sind zweifellos das
Opfer eines Irrtums, der morgen aufgeklärt werden wird. [bookmark: page57] Ich übernehme
es, Ihren Herrn Vater zu benachrichtigen, und werde auch Herrn
Matapan aufsuchen, der einen Ehrenmann so leichtsinnig anklagt.
Doch wenn ich Ihnen raten darf, gehen wir jetzt. Bedenken Sie, daß
der Diener jedenfalls seinen Kameraden erzählt hat, daß der
Polizeikommissar nach Ihnen gefragt hat.«

		»Ich bedauere lebhaft, daß ich genötigt war, meine Maske zu
lüften,« sagte der Beamte, »unglücklicherweise hätte mein Name
Herrn von Calprenède nicht veranlaßt, mich zu empfangen, da er mich
ja nicht kannte.«

		»Es ist gut, mein Herr,« unterbrach Julien, »Sie haben wohl
einen Wagen da?«

		[image: .]

		»Ja, mein Herr, er wartet zehn Schritte von hier. Wenn Sie mich
begleiten wollen, so steigen wir ein ohne daß jemand etwas
merkt.«

		»Verlieren wir keine Zeit,« rief Courtaumer, »gehen wir.«

		»Verzeihung, mein Herr,« sagte der Kommissar, »aber Sie können
Ihren Freund nicht begleiten.«

		»Nun, Sie können doch einmal eine Ausnahme machen, gestatten
Sie, mich Ihnen vorzustellen, mein Name ist Jacques von
Courtaumer.«

		»Sind Sie vielleicht mit dem Untersuchungsrichter Courtaumer
verwandt?«

		»Ich bin sein Bruder und bürge Ihnen dafür, daß er alles
gutheißen wird, was Sie für mich und meinen Freund thun.«

		»Nun, so will ich Ihnen gestatten mit in den Fiaker zu steigen,
der uns auf die Präfektur fährt.«

		»Das ist alles, was ich verlange,« sagte Courtaumer und
verneigte sich dankend.

		»Noch immer frage ich mich, wie man Sie eigentlich hat verhaften
lassen. Man hätte Sie doch morgen in Ihrer Wohnung verhören
können.«

		»Das war gewiß nicht nach dem Geschmack des Herrn Matapan,«
sagte Julien bitter. »Ich sah ihn heute morgen. in dem Café de la Paix, wo ich frühstückte. Er näherte
sich dem Tische, an dem ich saß, ich stand auf und ging davon.«

		»Doutrelaise hat mir in der That erzählt, daß Sie mit ihm
frühstückten, als Matapan in das Restaurant trat.«

		»Doutrelaise,« rief Julien zornig, »aber er allein hat ja
Matapan die Angaben geliefert, auf die dieser Mensch seine Anklage
stützt.« [bookmark: page58]

		»Aber mein Gott, Sie vergessen, daß Doutrelaise Sie zum
Frühstück eingeladen hat, um Ihnen die 6000 Frcs. zu leihen, die
Sie so nötig brauchten. Es ist doch nicht seine Schuld, wenn Sie
sie heute abend nicht mehr nötig haben. Er konnte doch nicht ahnen,
daß Sie das Geld in einer Spielhölle gewinnen würden.«

		»Meine Herren,« sagte der Kommissar, Julien das Wort
abschneidend, »ich halte es für gut, wenn Sie dies Thema nicht
weiter berühren, denn ich würde genötigt sein, dem
Untersuchungsrichter davon Mitteilung zu machen.«

		»Mein Herr, ich danke Ihnen für Ihre Liebenswürdigkeit, aber ich
habe nichts zu verbergen.«

		»Ich sage und werde stets nur die Wahrheit sagen,« erwiderte
Julien, »und erkläre, daß das Geschwätz dieses Doutrelaise alles
verschuldet hat. Heute morgen zeigte er mir beim Frühstück einen
Opal, den er, wie er behauptete, heute nacht einem Menschen auf der
unbeleuchteten Treppe aus der Hand gerissen hatte. Er behauptete,
dieser Mensch wäre in die Wohnung eingetreten, welche ich mit
meinem Vater inne habe.«

		»Das begreife ich nicht, ich bin eine Stunde lang mit
Doutrelaise in den Champs-Elysées spazieren gegangen, und er hat
sein nächtliches Abenteuer mit keinem Worte berührt. Noch
merkwürdiger aber erscheint es mir, daß Matapan aus einen solchen
Verdacht hin sich erlaubt hat, eine Klage gegen Sie
einzureichen.«

		»Und was noch sonderbarer erscheint, ist, daß Ihr Freund
Doutrelaise seine Ansicht teilt.«

		»Ach, das ist ja nicht möglich, der Dieb hatte jedenfalls
falsche Schlüssel, um alle Thüren des Hauses zu öffnen. Er wird
Ihre Wohnung betreten haben, wie er vorher die Matapans betreten
hatte.«

		»Und zwar nicht zum erstenmale; ich habe den Beweis, daß er
mehreremale mein Zimmer betreten hat und zwar immer in der Nacht;
allerdings ist mir nie etwas gestohlen worden.«

		»Das müssen Sie dem Untersuchungsrichter sagen, mein Lieber.
Teilen Sie ihm auch mit, daß Sie in einem Spielhause – wie viel war
es doch – 18 000 Francs gewonnen haben.«

		»Der Herr hat recht,« sagte der Kommissar. »Sie müssen aus jeden
Fall erklären, wie Sie zu dein Gelds gekommen sind, und jedenfalls
das Spielhaus angeben, in dem Sie 18 000 Francs gewonnen
haben.«

		»Der Bankhalter hatte keine Erlaubnis,« erwiderte Julien, »und
ich sehe nicht ein, weshalb ich die Leute denunzieren soll.«

		»Nun denn, mein Lieber,« sagte Jacques, »so sagen Sie [bookmark: page59] mir, was ich
für Sie thun kann; in erster Reihe Ihren Vater benachrichtigen,
nicht wahr?«

		»Wie Sie wollen,« versetzte Julien; »sollte Ihnen dieser Schritt
peinlich sein, so werden andere Ihnen schon die Mühe ersparen.«

		»Es ist besser, Herr von Calprenède erfährt durch mich den
unglücklichen Zufall, auch weiß ich, wo er diesen Augenblick zu
finden ist, er ist heute abend bei meiner Tante.«

		»Mein Herr,« unterbrach der Kommissar, »wir sind beim Depot
angelangt. Sie müssen jetzt aussteigen.«

		Courtaumer sagte Julien ziemlich kalt Adieu, dankte dem
Kommissar und verließ den Wagen, welcher seinem Bestimmungsorte
zurollte …

		Als der Untersuchungsrichter Courtaumer am nächsten Morgen sein
Bureau betrat, fand er seinen Aktuar mit Ordnen von Aktenstücken
beschäftigt.

		»Bohamont«, sagte der Richter, »haben Sie bereits die neue
Einbruchsaffaire durchgesehen, mit deren Untersuchung ich betraut
bin?«

		»Ja, Herr Richter,« erwiderte der Aktuar, »die Stücke liegen auf
Ihrem Bureau.«

		»Nun, ich will zuerst den Thatbestand aufnehmen,« murmelte Herr
von Courtaumer und nahm auf seinem Fauteuil Platz.

		Dann begann er mit leiser Stimme zu lesen:

		»Aus den beigefügten Aktenstücken erhellt, daß der
Vicomte …«

		Hier hielt er inne und begann zu zittern, denn er hatte eben den
Namen Julien Louis Calprenède gelesen. Der Sohn des besten Freundes
seiner Tante war wegen Einbruchdiebstahls verhaftet und er sollte
ihn dem Gericht überliefern.

		Lange sah er sinnend vor sich hin, dann erhob er sich und begann
im Zimmer lebhaft hin und her zu gehen.

		»Lassen Sie mir den Kommissar rufen,« sagte er zu dem Aktuar,
der hinausging, um dem diensthabenden Nuntius den Befehl weiter zu
geben.

		»Mein Herr,« sagte der Untersuchungsrichter, als der Kommissar
erschienen war, »ich habe Sie rufen lassen, um Ihren Bericht über
die von Ihnen gestern ausgeführte Verhaftung zu vernehmen.«

		»Ich empfing gestern um sechs Uhr den Befehl, Julien von
Calprenède zu verhaften,« erwiderte der Kommissar. »Ich begab mich
sofort nach seiner Wohnung, wo ich ihn aber nicht antraf, und
setzte dann meine Nachforschungen während eines Teils des Abends
fort. Die Orte, die der junge Mann zu besuchen pflegte, waren von
dem Kläger angegeben.«

		»Ein Herr Matapan, nicht wahr?« [bookmark: page60]

		»Jawohl, Herr Richter; Matapan ist der Eigentümer des Hauses,
welches die Familie des Herrn von Calprenède bewohnt.«

		»Und was hat man ihm gestohlen?«

		»Ein Halsband von sehr hohem Wert.«

		»Und worauf gründet er seine Anklagen?«

		»Auf folgende Thatsache: Ein Mieter des Hauses, ein Herr
Doutrelaise stieß, als er nach Hause zurückkehrte, auf der Treppe
mit einem Menschen zusammen, der ein Collier in der Hand hielt.
Einer der Steine dieses Colliers blieb in den Händen dieses Herrn,
und er zeigte ihn am anderen Tage Herrn Matapan, der ihn als ihm
gehörig erkannte.«

		»So? Und hat der Zeuge auch den Inkulpaten erkannt?«

		»Nein, Herr Richter, die Treppe war nicht erleuchtet, er hörte
nur Herrn von Calprenède die Wohnung seines Vaters betreten.«

		»Das ist kein Beweis? Was halten Sie von der Sache?«

		»Ich glaubte zuerst, er wäre unschuldig, denn er wurde durchaus
nicht verwirrt, ja, er sprach sogar ziemlich hochmütig zu mir.
Allerdings habe ich meine Ansicht während der Fahrt vom Klub zur
Präfektur geändert.«

		»Weshalb?«

		»Er erzählte, er hätte 18 000 Francs im Spiel gewonnen. Doch
glaube ich, daß dieses Geld aus dem Verkauf des Herrn Matapan
gestohlenen Halsbandes stammt. Am vorigen Abend hatte dieser junge
Mann nicht einen Sous und heute wirft er mit Banknoten von 1000
Francs um sich. Uebrigens ist die Angabe des Inkulpaten leicht zu
prüfen, daß er das Geld im Spiel gewonnen, denn trotz seiner
hartnäckigen vorherigen Weigerung, die Spielhölle zu bezeichnen,
hat er sich schließlich doch eines anderen besonnen und mir die
Adresse gegeben Rue de Rochet 99.«

		»Sie werden sich auf der Stelle dorthin begeben und mir den
Bankhalter vorführen.«

		»Gut, Herr Richter, ich gehe; aber bevor ich gehe, gestatten Sie
mir noch. Ihnen einen wichtigen Umstand mitzuteilen.«

		»Sprechen Sie«, sagte der Richter ungeduldig.

		»Herr Richter«, fuhr der Kommissar verlegen fort, »der Inkulpat
war, als ich ihn im Klub aufsuchte, von einem Freunde
begleitet.«

		»Und Sie haben im Beisein dieses Freundes die Verhaftung
vorgenommen?«

		»Ich mußte, wollte ich nicht einen Skandal herbeiführen.«

		»Sie haben unrecht gethan, mein Herr.«

		»Ich weiß es, aber dieser Freund nannte mir seinen Namen und
sagte mir, daß er Jacques von Courtaumer hieße.« [bookmark: page61]

		»Mein Bruder?«

		»Ja, Herr Richter, ich wußte gestern noch nicht, daß Sie mit der
Leitung der Angelegenheit betraut waren. Ich erfuhr es erst heute
morgen und kam ausdrücklich, um Ihnen diesen Umstand
mitzuteilen.«

		»Ich danke Ihnen,« sagte der Richter und fuhr dann nach kurzer
Pause fort:

		»Sie gebrauchten vorhin den Ausdruck, ›Freund‹. Mein Bruder
gehört allerdings demselben Klub wie Herr von Calprenède an, aber
ist und war nie sein Freund.«

		»Oh! ich habe recht gesehen,« sagte der Kommissar, »Ihr Herr
Bruder hat für diesen jungen Mann alles gethan, was er thun mußte;
aber ich erriet sofort, daß er nicht so vollständig von seiner
Unschuld überzeugt war.«

		»Ich werde sofort den Inkulpaten verhören. Sie werden sich zu
ihm begeben und mir ihn vorführen, bevor Sie sich in die Rue de
Rochet begeben und mir den Bankhalter der Spielhölle vorführen.
Auch den Kläger und Herrn Doutrelaise werde ich verhören.
Bohamont,« fügte er, sich zu dem Aktuar wendend, hinzu, »schreiben
Sie die Aussagen auf.«

		Der Kommissar verbeugte sich und verließ das Zimmer. Noch war
keine Viertelstunde verflossen, als Julien von Calprenède in
Begleitung eines Schließers eintrat. Er ging auf den Richter mit
flammenden Augen zu und sagte mit heftiger Stimme:

		»Ah! Sie sind's, mein Herr, Sie kennen mich und behandeln mich
doch, als wäre ich ein Dieb.«

		Der Richter zeigte mit größter Seelenruhe auf einen Stuhl und
sprach: »Setzen Sie sich und antworten Sie auf die Fragen, die ich
an Sie richten werde.«

		Julien stieß den Stuhl heftig mit den Füßen zurück, kreuzte die
Arme und sagte verächtlich:

		»Ihnen antworten, wozu? Sie sind ja von vornherein von meiner
Schuld überzeugt. Sie können mich verhören, aber ich werde Ihnen
nicht antworten.«

		»Sie sind auf ganz falscher Fährte, wenn Sie glauben, Ihr Los
dadurch zu bessern, daß Sie andere beschimpfen,« fuhr der Richter
fort. »Ich will Ihnen Zeit lassen, nachzudenken. In zwei Tagen
werde ich die Zeugen verhört haben und Sie dann wieder vorführen
lassen.«

		»Schreiben Sie,« sagte er dann, sich zu seinem Aktuar wendend,
»daß der Angeklagte auf keine meiner Fragen antworten wollte, und
lassen Sie ihn fortführen.«

		Julien setzte seinen Hut auf, wandte dem Richter den Rücken und
verließ mit herrischer Gebärde das Zimmer.

		Kurze Zeit darauf öffnete sich die Thür von neuem und der
Polizeikommissar wurde gemeldet. [bookmark: page62]

		Herr von Courtaumer ließ ihn sofort eintreten und rief ihm mit
gespannter Miene entgegen:

		»Nun, was gibt es neues?«

		»Herr Richter,« antwortete der Kommissar, »das Individuum,
welches der Angeklagte als Bankhalter bezeichnete, ist seit heute
morgen verschwunden.«

		»Wie, verschwunden?«

		»Er ist heute früh nach Spanien abgereist. Er ist ein gewisser
Martin. Ich habe sofort in seiner Wohnung eine Haussuchung
vornehmen lassen, aber auch nicht einen der zum Spiel geeigneten
Gegenstände vorgefunden.«

		»Es ist recht bedauerlich, daß die Haussuchung nicht schon
gestern abend vorgenommen wurde, wir müssen sogleich
telegraphieren, damit dieser Martin an der Grenze festgenommen
wird.«

		»Ich werde nicht ermangeln, Herr Richter, aber wenn Sie mir
gestatten, meine Meinung auszusprechen, so halte ich es für
richtiger, die Nachsuchungen im Leihhaus oder bei den Juwelieren
anstellen zu lassen, denn ich zweifle nicht, daß das Halsband
verpfändet oder verkauft worden ist. Die Geschichte der in einer
Spielhölle gewonnenen 18 000 Francs ist eine Lüge.«

		»Haben Sie sich nach Matapan auch erkundigt?« fragte der
Richter.

		»Ich habe seine Akten auf der Präfektur durchgesehen. Er wohnt
seit zwölf Jahren in Paris und hat kurze Zeit nach seiner Ankunft
das Haus auf dem Boulevard Haußmann bauen lassen. Er ist 53 Jahre
alt, unverheiratet, und kam aus den holländischen Kolonien, aus
Java glaube ich, wo er ein bedeutendes Vermögen erworben hatte.
Zuletzt war er Kapitän in der Handelsmarine.«

		»Ist er Franzose?«

		»Er ist auf der Insel Mauritius geboren, also englischer
Unterthan.«

		»Ich werde ihn vielleicht noch heute verhören, ich habe ihn
vorladen lassen. Nehmen Sie, bitte, gleich Ihre Recherchen bei den
Juwelieren auf. Ist das Collier leicht wiederzuerkennen?«

		»Ja, Herr Richter, wegen der Fassung und auch wegen der Wahl der
Steine.«

		»Diamanten, nicht wahr?«

		»Nein, Herr Richter, das heißt, es sind welche vorhanden und
bilden die Umfassung von 32 Opalen.«

		»Opale?«

		»Ja, Herr Richter.«

		»Sonderbar, sonderbar,« sagte ganz leise der
Untersuchungsrichter, denn er erinnerte sich plötzlich, daß er am
vorigen Abend bei seiner Tante ein Opalcollier gesehen hatte.
[bookmark: page63]

		»Gehen Sie, Herr Kommissar«, sagte er dann, »und wenn Sie etwas
Wichtiges hören, so teilen Sie es mir sofort mit.«

		Kaum hatte der Kommissar das Zimmer verlassen, als der Nuntius
eintrat und dem Richter eine Karte überreichte.

		»Meine Tante,« murmelte Courtaumer, »sie hier! und sie will mich
auf der Stelle sprechen. Wer weiß! sie kommt vielleicht wegen des
Halsbandes.«

		»Bohamont,« wandte er sich dann an seinen Aktuar, »ich muß eine
nahe Verwandte empfangen, Ihre Gegenwart würde sie stören, gehen
Sie.«

		Der Aktuar verließ das Kabinett, während der Nuntius Frau von
Vervins eintreten ließ.

		Adrian von Courtaumer eilte seiner Tante entgegen, die ihm in
aufgeregtem Tone zurief:

		[image: .]

		»Einen Sessel, mein Lieber, schnell einen Sessel! Diese vier
Treppen haben mich außer Atem gebracht, ich halte mich kaum noch
auf den Füßen.«

		»Liebe Tante, hätte ich Ihren Besuch vorhergesehen, so wäre ich
herunter gekommen; »warum haben Sie mich nicht rufen lassen?«

		»Durch wen? Ich wußte nicht, an wen ich mich wenden sollte. Aber
sage, Adrian, wir sind doch hier ungestört?«

		»Gewiß, liebe Tante.«

		»Dann komme ich sofort zur Sache.«

		»Es handelt sich wohl um Herrn Julien von Calprenède?«

		»Ganz recht.«

		»Liebe Tante«, sagte der Richter nach kurzem Schweigen, »ich
empfinde die lebhafteste Teilnahme für Ihren Freund Herrn von
Calprenède, aber wenn sein Sohn ein Verbrecher ist, so werde ich
ihn als solchen behandeln.« [bookmark: page64]

		»Ja, glaubst du vielleicht, ich werde dich zu einer
unehrenhaften Handlung verleiten?«

		»Nein, liebe Tante, dazu kenne ich Sie zu gut.«

		»Nun wohl, so höre mich ruhig an, aber vorher beantworte mir
noch eine Frage. Wann wirst du den jungen Calprenède verhören?«

		»Ich habe ihn bereits verhört, er hat mich eben verlassen.«

		»Ah! Und was hat er dir gesagt?«

		»Er weigerte sich, zu antworten und schlug mir gegenüber einen
so unpassenden Ton an, daß ich ihn in das Gefängnis zurückführen
ließ.«

		»Ah! gut.«

		»Wie, Sie billigen sein Betragen?«

		»Ich tadle sein Betragen, aber ich sehe daraus, daß er
unschuldig ist.«

		»Zu meinem Bedauern muß ich Ihnen sagen, daß ich an die Schuld
des Angeklagten glaube.«

		»Und worauf gründet sich dein Verdacht, hast du Beweise?«

		»Das nicht, aber aller Anschein spricht gegen ihn.«

		»Julien von Calprenède hat seit seiner Majorennität, also kaum
seit zwei Jahren, das ihm von seiner Mutter hinterlassene Vermögen
durchgebracht. Er führt ein lüderliches Leben, er spielt und steckt
in Schulden, oder vielmehr er stak darin, denn im Laufe des
gestrigen Tages hat er alles bezahlt. Natürlich frägt man sich, wo
er das Geld her hat.«

		»Und du glaubst natürlich, er hätte es von Matapan?«

		»Er behauptet allerdings, er habe es in einer Spielhölle
gewonnen. Ich habe einen Kommissar dorthin geschickt, dieser hat
festgestellt, daß der angebliche Bankhalter seit heute morgen
verschwunden ist. Sie müssen zugeben, das ist ein Zufall, der dem
Angeklagten sehr zu statten kommt.«

		»Ich gebe es zu und will einen anderen Gegenstand berühren:
weißt du, was man diesem Matapan gestohlen hat?«

		»Ja, liebe Tante,« erwiderte der Richter, »seit einer Stunde
weiß ich es. Man hat ihm ein mit Brillanten eingefaßtes
Opalhalsband gestohlen.«

		»Und du vermutest, daß Julien dies Halsband verkauft hat, um
sich Geld zu verschaffen?«

		»Ich vermute gar nichts,« erwiderte Herr von Courtaumer. »Ich
habe nur befohlen, daß man bei den Juwelieren Recherchen
anstellte.«

		»Das war unnütz, denn man wird nichts finden.«

		»Weshalb?« fragte Adrian zaghaft.

		»Weil das Halsband gar nicht verkauft worden ist.«

		»Erklären Sie sich, bitte, deutlicher.« rief der Richter
aufgeregt. [bookmark: page65]

		»Weil ich das Halsband selbst besitze,« fuhr die Marquise ruhig
fort; »hier ist es.«

		Bei diesen Worten holte Frau von Vervins aus einem kleinen
Täschchen das Collier und warf es mit verächtlicher Miene auf den
Schreibtisch des Untersuchungsrichters.

		Courtaumer blickte bleich und verstört die Opale an, während die
Marquise ruhig lächelnd fragte:

		»Nun, glaubst du noch immer, daß Julien das Halsband verkauft
hat?«

		»Nein, verkauft hat er es nicht,« rief der Richter überrascht,
»das ist klar, aber …«

		»Aber er hat es gestohlen, da ich es dir bringe, wenn du mich
nicht im Verdacht hast, es entwendet zu haben.«

		»Er hat es Ihnen also übergeben?«

		»Er nicht, aber sein Vater hat es gestern abend getan. Er hatte
es gestern früh in seinem Arbeitszimmer gefunden, welches sein
Zimmer von dem Juliens trennt.

		»Aber wie erklären Sie sich denn, daß sich das Halsband in der
Wohnung des Herrn von Calprenède befand; es muß es doch jemand
dorthin gebracht haben, und gerade dieser Punkt muß um jeden Preis
klargelegt werden.«

		»Glaubst du etwa, es sei sein Vater oder seine Schwester?«

		»Nein, gewiß nicht, aber der Graf hat Dienstboten …«

		»Zwei brave Mädchen, die unfähig find, einen Sous zu nehmen.
Außerdem was thut das alles; die Opale des Herrn Matapan haben sich
wieder gefunden, also ist die Sache zu Ende.«

		»Sie irren sich, liebe Tante,« sagte der Richter lebhaft, »ein
Diebstahl ist begangen worden, und die Rückgabe des gestohlenen
Gegenstandes hebt die Verfolgung nicht auf.«

		»Du brauchst Herrn Matapan aber doch nur das Collier
zurückzugeben und ihn zu bitten, seine Klage fallen zu lassen.«

		»Ich bedaure, das nicht thun zu können, und bitte Sie dringend,
den Schmuck wieder mitzunehmen.«

		»Um keinen Preis. Diese entsetzlichen Steine dürfen nicht mehr
über meine Schwelle. Uebrigens glaube ich, dieselben schon einmal
gesehen zu haben. Ich hatte einen alten Onkel, der vor der
Revolution Malteser-Ritter war und seltene Steine sammelte. Wer
weiß, ob ihm dieses Collier nicht gestohlen worden ist.«

		»Jedenfalls nicht durch Matapan, denn dieser ist erst 50 Jahre
alt und mein Großonkel starb, glaube ich, im Jahre 1824.«

		»Oh! Ich klage Matapan ja auch gar nicht an. Aber er soll auch
Julien nicht anklagen. Nun, ich verlasse mich ganz auf dich und
gehe jetzt.« [bookmark: page66]

		Bei diesen Worten erhob sich Frau von Vervins und schritt der
Thür zu.

		»Ich halte Sie nicht zurück, liebe Tante, denn ich erwarte
Zeugen; aber ich bitte Sie um Gotteswillen, nehmen Sie das Halsband
mit.«

		»Um keinen Preis; es liegt hier ganz gut, ich lasse es dir.«

		Die Marquise sprach noch, als der Nuntius eintrat und Herrn von
Courtaumer etwas mit leiser Stimme zuflüsterte, worauf dieser
erwiderte:

		»Lassen Sie den Herrn warten.«

		»Was giebt es denn?« fragte Frau von Vervins.

		»Herr Matapan ist da.«

		»Müßten Sie sich verstecken,« sagte Arlette ruhig.

		»Würde der Herr Graf von Calprenède seine Erlaubnis dazu geben?
Ich zweifle daran!«

		»Es ist besser, mein Vater erfährt überhaupt nichts davon, er
kommt übrigens während der Nacht nie in Juliens Zimmer, Herr
Doutrelaise kennt es ja.«

		»Gewiß, und ich weiß, daß man es von einem Korridor betreten
kann, ohne durch andere Stuben hindurch zu müssen. Aber um diesen
Korridor zu betreten, brauchen wir …«

		»Den Schlüssel der Wohnung,« sagte Arlette, »hier ist er, mein
Herr.«

		Damit zog sie einen Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn
Doutrelaise mit den Worten:

		»Darf ich auf Sie zählen?«

		»Zweifeln Sie daran?« rief Doutrelaise.

		»Nein, und ich lege freudig Juliens Schicksal in Ihre Hände. Ich
habe Ihnen nichts weiter zu sagen und verlasse mich ganz auf
Sie.«

		Nach diesen Worten warf sie den beiden Freunden einen
liebevollen Blick zu und entfernte sich.

		»Sie ist reizend,« rief Jacques, als sie verschwunden war, »und
noch mehr, sie ist ein Charakter. Aber sprechen wir jetzt von dem
Zunächstliegenden. Wie wollen wir zu Werke gehen?«

		»Du willst dich also wirklich daran beteiligen?«

		»Gewiß.«

		»Aber sie hat sich doch an mich gewendet, da sie weiß, daß ich
die Wohnung ganz genau kenne.«

		»Und ich habe sie nie betreten, das ist allerdings wahr. Nun, es
sei, ich werde dir die Ehre lassen und dir trotzdem helfen Ich
werde mich nämlich in genügender Entfernung halten, um dir zu Hilfe
zu kommen.«

		»Aber nicht auf der Treppe, der Mensch würde uns entwischen«

		»Suchen wir also ein anderes Versteck.«

		»Ich wüßte nur eins.« [bookmark: page67]

		»Sage es mir, und wenn es sich auch darum handelt, die Nacht auf
dem Dache zuzubringen …«

		»So hoch ist es nicht. Auf einem Stuhl in diesem Zimmer beim
Fenster. Wie du siehst, kann man von hier in das Zimmer Julien von
Calprenèdes hineinblicken.«

		»Ja, wahrhaftig,« rief Courtaumer, nachdem er sich überzeugt,
»das ist ein ganz vorzügliches Observatorium.«

		»Wir müssen auch ein Zeichen verabreden. Zum Beispiel, ich öffne
das Fenster und rufe dich.«

		»Sehr gut, und wann werden wir die Belagerung des Schlosses
Matapan beginnen?«

		»Heute nacht um zwölf Uhr.«

		Die Marquise zögerte einen Augenblick und nach kurzem Nachdenken
antwortete sie:

		»Mein lieber Adrian, du wirst nach deinem Gewissen handeln und
ich bin gewiß, daß du richtig verfahren wirst. Ich will nur noch
bemerken, daß der Graf von Calprenède keine Ahnung hat, daß ich
mich an dich gewendet habe. So, nun weißt du Bescheid, und nun
öffne mir die Geheimthür.«

		Adrian verbeugte sich, führte Frau von Vervins auf den Korridor
und verließ sie. Dann öffnete er Matapan selbst die Thür und
sagte:

		»Nehmen Sie Platz, mein Herr! Sie haben soeben eine Vorladung
erhalten?«

		»Vor wenigen Minuten,« versetzte Matapan, »Sie sehen, ich habe
keine Zeit verloren, um Ihnen meine Aufwartung zu machen.«

		»Mein Aktuar ist abwesend,« fuhr der Richter fort, »ich werde
Ihre Aussage vernehmen, sobald er zurück ist. Inzwischen möchte ich
mich mit Ihnen über die Klage unterhalten, die Sie gestern
eingereicht haben. Vor allen Dingen wollte ich Sie fragen, ob Sie
noch andere Indizien gegen Calprenède haben, als die
angeführten?«

		»Das nicht, aber ich glaube, sie genügen.«

		»Mir scheinen sie sehr unbestimmt,« sagte der Richter trocken,
»und ich glaube. Sie überschätzen den Wert derselben Indizien. Sie
thun unrecht, die Sache auf die Spitze zu treiben, und haben gewiß
keinen Grund, einer ehrenwerten Familie zu zürnen, die ein
öffentlicher Skandal schmerzlich berühren würde.«

		»Oh! nicht den geringsten,« sagte Matapan, die Achsel zuckend.
»Doch ich habe einen bedeutenden Verlust erlitten, der Gegenstand,
den man mir gestohlen, ist wenigstens 30 000 Frs. wert, von dem
bedeutenden Kunstwerte ganz abgesehen.

		»Das begreife ich vollkommen, aber wenn man Ihnen nun den
Schmuck zurückerstatten würde, würden Sie dann Ihre Klage fallen
lassen?« [bookmark: page68]

		Matapan dachte eine Weile nach und sagte endlich:

		»Vielleicht. Das hängt von Umständen ab; wenn die Calprenèdes
eingestehen würden, sie hätten mich bestohlen.«

		»Es handelt sich hier nicht um Geständnisse; der Angeklagte hat
keins gemacht, und ich glaube auch nicht, daß er es thun wird. Der
Fall liegt so, daß Sie den Schmuck vielleicht anonym
zurückerhielten. Würden Sie die Klage fallen lassen?«

		»Ich sage nicht nein, aber wer weiß, ob ich meine Opale dann
wieder bekäme.«

		»Die Uebergabe des Schmuckes würde natürlich vor Ihrer Erklärung
erfolgen.«

		»Nun, das läßt sich hören,« murmelte Matapan, »ich bin ja kein
böser Mensch und verlange nur mein Eigentum zurück.«

		Adrian von Courtaumer ging nun gerade auf sein Ziel los und
sagte: »Diese Erklärung genügt mir. Mein Herr, hier ist Ihr
Halsband!«

		Mit diesen Worten öffnete er die Schublade seines
Schreibtisches, entnahm derselben das Collier und übergab es
Matapan.

		»Ich habe es wieder, ich habe es wieder!« rief dieser
hocherfreut, seine Augen glänzten, seine Hände zitterten sichtlich,
und Courtaumer sagte nunmehr:

		»Jetzt, mein Herr, denke ich, ist die Angelegenheit erledigt,
schreiben Sie bitte Ihren Brief an den Herrn Prokurator, das übrige
übernehme ich.«

		»Das übrige ist die Freilassung des Angeklagten Calprenède,
nicht wahr?« fragte Matapan.

		»Allerdings.«

		»Und dieser interessante junge Mann wird seiner ehrenwerten
Familie wieder zurückgegeben,« drang es fast drohend aus Matapans
Munde. »Es schadet ihm garnichts, daß er mich bestohlen hat?«

		»Es liegt kein Beweis vor, daß er es gethan hat,« versetzte
Courtaumer lebhaft.

		»Im Gegenteil, alles beweist es. Sie haben das Halsband wohl
nicht näher angesehen? Es fehlt ein Opal, derselbe, den Herr
Doutrelaise im Kampfe mit dem Angeklagten Calprenède losgerissen
hat.«

		»Oder im Kampf mit einem anderen.«

		»Hat Ihnen dieser andere vielleicht das Halsband übergeben?
Nennen Sie ihn mir doch, damit ich ihm danken kann, wie er es
verdient.«

		»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

		»Mir nicht; aber Ihren Vorgesetzten müssen Sie antworten.«

		»Ich verlasse mich auf mein Gewissen.«

		»Und ich würde mir einen Vorwurf daraus machen, durch eine feige
Nachsicht einem Schuldigen Straflosigkeit zu sichern.« [bookmark: page69]

		»Das heißt also, Sie bestehen auf Ihrer Klage?« fragte Herr von
Courtaumer erbleichend.

		»Ganz recht.«

		»Sie haben sich aber doch verpflichtet, sie zurückzuziehen.«

		»Das leugne ich entschieden. Sie haben mir verfängliche Fragen
vorgelegt, auf die ich geantwortet habe. Aber ich habe Ihnen nichts
versprochen, darin haben Sie sich gewaltig getäuscht!«

		Adrian von Courtaumer erblaßte vor Zorn, aber er beherrschte
sich und sagte kalt:

		»Mein Herr, ich hätte Ihnen das Halsband auf jeden Fall
zurückgegeben, aber es steht Ihnen frei, auf Ihrer Klage zu
beharren.«

		»Gewiß werde ich das,« gab Matapan zur Antwort, »wahrscheinlich
hat Ihnen der Vater oder irgend einer der Seinigen den gestohlenen
Gegenstand übergeben.«

		»Das würde Sie nichts kümmern,« versetzte der Richter: »ich
zweifle nicht daran, daß Ihnen das Collier gehört, aber Sie
begreifen wohl, daß ich es Ihnen nicht so ohne weiteres überlassen
darf; Sie müssen schriftlich um dasselbe einkommen; wollen Sie es
mir bitte jetzt zurückgeben!«

		Matapan dachte einen Augenblick nach; dann sagte er
lächelnd:

		»Hier ist der Schmuck, Herr Richter. Ich habe die Ehre, mich
Ihnen zu empfehlen.«

		Mit diesen Worten legte er den Schmuck auf den Schreibtisch und
verließ das Kabinett, ohne ein Wort zu sprechen. Adrian von
Courtaumer fühlte sich recht unbehaglich. Er war in diesem Kampfe
vollständig geschlagen worden und verhehlte sich seine Niederlage
nicht.

		»Bohamont,« sagte er plötzlich zu dem Aktuar, »Sie können die
Zeugen wieder fortschicken und werden die Befehle meines
Nachfolgers abwarten!«

		»Wie, Herr Richter, Sie verzichten auf die Untersuchung?«

		»Ich verzichte auf alles, nehmen Sie das Halsband und begleiten
Sie mich. Der Nuntius kann die Zeugen fortschicken.«

		Bohamont begriff nichts, aber er gehorchte, während Courtaumer
sich an seinen Schreibtisch setzte und folgenden Brief schrieb:

		 

		Liebe Tante!

		»Der Mann, der den Sohn Ihres Freundes anklagt, wird morgen in
Besitz seines Eigentumes gelangen, er hat sich aber geweigert,
seine Klage zurückzuziehen. Ich habe gethan, was Sie verlangten,
und es bleibt mir nur noch übrig, meinen Abschied einzureichen. Ich
wünsche, daß dieses [bookmark: page70] Opfer dem Unglücklichen zu nutze kommen
möge, und brauche Sie wohl nicht zu versichern, daß ich stets Ihr
ergebener Neffe verbleibe.«

		[image: .]

		Er unterzeichnete den Brief, versiegelte ihn und verließ dann
festen Schrittes das Kabinett.

	
		
		V.

		Doutrelaise beendete eben seine Morgentoilette, als Jacques von
Courtaumer wie ein Wirbelwind in sein Zimmer stürzte.

		»Hast du gestern abend Julien von Calprenède gesehen?« rief
Doutrelaise ihm zu.

		»Gewiß habe ich ihn gestern abend gesehen; weißt du, wo er sich
augenblicklich befindet?«

		»Ich weiß nur, daß er nicht zu Hause ist.«

		»Das glaube ich, denn er ist im Gefängnis.«

		»Im Gefängnis? Das ist nicht möglich.«

		»O doch, man hat ihn im Klub verhaftet und ich habe ihn bis zum
Depot begleitet.«

		»Und wessen klagt man ihn an?« fragte Doutrelaise aufgeregt.

		»Er soll Matapan ein Opalhalsband gestohlen haben.«

		»Und auf seine Klage hin hat man Julien verhaftet?«

		»Ja.«

		»Aber welche Beweise hat man gegen ihn?«

		»Das fragst du mich? Du hast sie ihm ja geliefert.«

		»Ich?«

		»Ja, du selbst, mein Lieber.«

		»Es ist ja wahr,« murmelte Doutrelaise erschreckt.

		»Nun offen heraus, ich wundere mich, daß du nicht diskreter
[bookmark: page71] gewesen
bist, und will dir nicht verhehlen, daß du dir in diesem Julien
einen erbitterten Feind gemacht hast.«

		»Ich werde meine Aussage verweigern.«

		»Das wäre noch schlimmer, man würde den Angeklagten daraus hin
verurteilen. Beruhige dich übrigens, mein Bruder Adrian wird die
Untersuchung leiten.«

		»Dein Bruder? Das ist ja sehr glücklich, du kannst ihm sagen,
man täusche sich, wenn auch der Schein gegen ihn spricht.«

		»Ich werde mich wohl hüten, diese Dummheit zu begehen. Außerdem
hat Herr von Calprenède einen weit besseren Advokaten, der einen
bedeutenden Einfluß auf meinen Bruder ausübt.«

		»Wer ist denn das?«

		»Meine Tante!«

		»Frau von Vervins? Aber wie hat sie so schnell erfahren, daß man
Julien gestern abend verhaftet hat?«

		»Ich selbst habe es ihr ½ Stunde nach der Verhaftung mitgeteilt;
und sie zeigte sonderbarerweise nicht die geringste Verwunderung,
sondern sie sagte mir nur, sie würde heute meinen Bruder Adrian
aufsuchen.«

		»Ist dem Grafen die Verhaftung Juliens bekannt?«

		»Meine Tante wird es ihm wohl geschrieben haben.«

		»Und was ist deine Ansicht über Julien?«

		»Ich hege nicht den geringsten Zweifel, daß er gestohlen hat,«
erwiderte Jacques.

		»Nun, und ich bin überzeugt, er ist unschuldig.«

		»Man sieht, du bist in seine Schwester verliebt. Ich möchte
wissen, wie du diese deine Ansicht begründen willst.«

		»Auf Thatsachen. Julien war zur Stunde nicht im Hause, als ich
dem Manne begegnete, der das Opalenhalsband in der Hand hielt, er
ist erst später zurückgekehrt.«

		»Das sagt er.«

		»Und er wird es auch beweisen. Außerdem aber habe ich noch einen
anderen Beweis, der noch besser zu seinen Gunsten spricht. Man hat
sich nicht zum erstenmal in die Wohnung seines Vaters
eingeschlichen.«

		»Und das glaubst du?«

		»Gewiß.«

		»Nun, ich möchte wetten, kein Wort von dem, was dieser Mensch
erzählt hat, ist wahr.«

		»Soll ich dir meine offene Meinung über diesen Fall sagen?«
fragte Doutrelaise nach kurzem Schweigen.

		»Die Frage ist einzig, seit einer Viertelstunde verlange ich ja
nichts weiter von dir.«

		»Nun denn, ich glaube, daß der Dieb und der Bestohlene ein und
dieselbe Person ist, mit anderen Worten, ich glaube, [bookmark: page72] daß Matapan selbst sein
Collier in die Wohnung des Herrn von Calprenède gebracht hat.«

		»Und warum sollte er sie gerade zu Julien bringen?«

		»Um ihn ins Unglück zu stürzen.«

		»Aber was hat ihm Julien denn gethan?«

		»O, diesem zürnt er auch nicht, wohl aber seinem Vater. Du mußt
wissen, daß er die Kühnheit gehabt hat, seine Augen zu Fräulein von
Calprenède zu erheben.«

		»Dann vermutest du also, daß er um die Hand des Fräulein Arlette
angehalten hat und man ihm dieselbe verweigert hat?«

		»Ich bin davon überzeugt.«

		»Und du meinst, um sich zu rächen, hätte er diese Infamie
erfunden? Und wie wäre er denn nach deiner Meinung zu Werke
gegangen, um bei Nachtzeit in die Wohnung des Herrn von Calprenède
einzudringen?«

		»Das ist sehr leicht. Er hat die Wohnung des Grafen bis zum 15.
Oktober bewohnt und wird wohl einen Schlüssel behalten haben.«

		»Das ist in der That möglich. Aber warum sollte er dich denn
angegriffen haben; das erscheint mir unerklärlich.«

		»Mir auch, aber meine Ueberzeugung steht fest.«

		Jacques wollte eben neue Einwände anführen, als Alberts Diener
ins Zimmer trat und ihm mitteilte, eine Dame wünsche ihn zu
sprechen.

		»Was für eine Dame? Ich empfange niemand,« rief Doutrelaise
schnell.

		»Gnädiger Herr, die Dame ist verschleiert, aber ich glaube doch,
sie erkannt zu haben.«

		»Nun, warum nennen Sie denn den Namen nicht, wenn Sie ihn
wissen?« sagte Doutrelaise ungeduldig.

		»Der gnädige Herr werden entschuldigen, wenn ich mich täusche,
aber ich glaube, die Dame ist Fräulein von Calprenède.«

		»Hat die Dame verlangt, den Herrn allein zu sprechen?« fragte
Courtaumer, sich an den Diener wendend.

		»Nein, mein Herr, im Gegenteil.«

		»Wie im Gegenteil? Als sie erfuhr, ich sei da, hat sie da nicht
Miene gemacht, fortzugehen?«

		»Durchaus nicht, mein Herr, sie wartet.«

		»Dann kann ich also bleiben,« rief Jacques und sah Doutrelaise
an, der dem Diener zurief:

		»Bitten Sie die Dame, einzutreten.«

		Der Diener öffnete die Thür und eine verschleierte und schwarz
gekleidete Dame trat ins Zimmer, die Albert auf den ersten Blick
als Arlette von Calprenède erkannte.

		»Oh! mein gnädiges Fräulein, wie soll ich Ihnen für die [bookmark: page73] Ehre danken,
die Sie mir erweisen; hätte ich gewußt, daß Sie mich zu sprechen
wünschten, ich hätte einen Schritt vermieden …«

		»Den Sie ein wenig unpassend finden, nicht wahr,« sagte Arlette,
sich entschleiernd. »Ich weiß, es ist unrecht, allein
hierherzukommen, aber ich konnte die Ungewißheit nicht länger
ertragen. Julien ist gestern abend verhaftet worden, und mein
Vater, der mir diese entsetzliche Nachricht mitteilte, sagte mir
Dinge, die ich nicht glauben wollte.«

		»Hoffentlich hat er Ihnen nicht gesagt, daß ich die Ursache
seines Unglückes war!« rief Doutrelaise bestürzt.

		»Die unfreiwillige Ursache gewiß, so behauptet wenigstens mein
Vater. Nun sah ich vorhin vom Fenster aus Herrn von Courtaumer die
Treppe hinausgehen und glaubte, ich würde ihn hier treffen. Ich
bitte Sie, mir die volle Wahrheit zu sagen.«

		»Aber ich weiß auch nichts, außer, was mir Jacques soeben
erzählt hat, er war bei Julien, als sich das Unglück
ereignete.«

		»Dann wende ich mich an Sie, mein Herr, Sie sind für mich kein
Fremder, denn Sie sind der Neffe der besten Freundin meines Vaters.
Sagen Sie, ist es möglich, daß der Richter meinen Bruder wie einen
Verbrecher behandelt?«

		»Ich kann Ihnen nicht verbergen, mein Fräulein,« sagte Jacques
traurig, »daß der Schein gegen ihn spricht, aber ich hoffe, er wird
sich rechtfertigen.«

		»Ich würde mein Leben hingeben, um ihn befreien zu können,« fuhr
Albert feurig fort.

		»Aber Sie wissen nicht, wie Sie es anfangen sollen. Ich weiß,
was geschehen muß, aber ich kann nichts ohne Sie thun.«

		»Sprechen Sie, ich beschwöre Sie.«

		»Wenn ich Ihnen sagte, daß man das Halsband in dem
Arbeitszimmer, das an das meines Bruders stößt, gefunden hat,
wurden Sie ihn dann für schuldig halten?«

		»Man müßte es wohl glauben,« sagte Jacques, »aber
glücklicherweise ist das nur eine Vermutung.«

		»Es ist die Wahrheit, mein Vater hat dieses entsetzliche
Halsband gefunden.«

		»Dann ist alles verloren,« murmelte Doutrelaise.

		»Nein, denn Sie werden beweisen, daß es Julien nicht dorthin
gelegt hat.«

		»Aber wie?« fragte Jacques.

		»Indem Sie dem Manne aufpassen, der mehreremale während der
Nacht in unsere Wohnung eingedrungen ist.«

		»Also diese Geschichte von den nächtlichen Besuchen, die er uns
erzählt hat.« [bookmark: page74]

		»Ist wahr, ich habe den Mann nicht gesehen, aber ich habe ihn
gehört.«

		»Dann können wir ihn ja auf der That ertappen, aber um ihn zu
finden …«

		»Und wenn heut nichts passiert?«

		»Dann fangen wir morgen von vorne an.«

		»Aber sage doch mal,« fuhr Jacques fort, »was hast du eigentlich
mit dem Opal gemacht?«

		»Er ist hier, ich habe ihn sorgfältig eingeschlossen.«

		»Ich glaube, du hättest besser gethan, ihn in die Seine zu
werfen.«

		»Ich hatte große Lust dazu, aber ich glaubte nicht das Recht
dazu zu haben.«

		»Das ist eine andere Frage,« fuhr Jacques, den Kopf schüttelnd,
fort, »die ich nicht zu beantworten wage. Nun verständigen wir uns
jetzt,« fuhr Jacques fort. »Ich werde dich zwischen 6-7 Uhr hier
abholen und wir gehen dann ins Restaurant speisen. Dann kehren wir
nach Hause zurück und bringen den Abend hier zu, um gegen 12 Uhr
unsern Dienst anzutreten. Ich werde mich hier häuslich
niederlassen. Aber jetzt verlasse ich dich,« sagte Jacques,
schüttelte seinem Freunde die Hand und verließ das Zimmer.

		Im Vestibüle angekommen, bemerkte er den Portier, der sich
angelegentlich mit einem Herrn unterhielt, der niemand anders war
als der frühere Lotse der chinesischen Piraten, doch setzte er,
ohne sich um denselben zu kümmern, seinen Weg fort.

		Die Wohnung Matapans bot dem Beschauer ein recht eigentümliches
Bild. In den sogenannten Empfangsräumen hatte der Millionär alles
aufgehäuft, was man sich für Geld verschaffen kann. In jedem der
vier Wohnzimmer konnte er schlafen, denn sie waren alle in
derselben Art möbliert. Aber nirgends ein Bett, nirgends ein
Schreibtisch, nur Diwans. Von allen Decken hingen Kronleuchter
herab, die er oft am hellen Tage anzünden ließ, denn die Fenster
hatten bunte Scheiben, durch die selten ein Lichtstrahl drang. In
sämtlichen Kaminen brannte selbst im Sommer ein helles Feuer.

		Dieses Sanktuarium hütete ein Diener von seltsamem Aussehen. Es
war weder ein Neger noch ein Weißer, augenscheinlich gehörte er der
gelben Rasse an, obgleich er die Augen und die Züge eines Europäers
besaß.

		Dieser akklimatisierte Sklave hieß Ali. Er war gleichzeitig
Intendant, Kammerdiener, Koch, Sekretär und, wenn es nötig war,
auch Kutscher.

		Es war neun Uhr. Matapan saß nach türkischer Art mit
untergeschlagenen Beinen und rauchte aus einer langen Pfeife;
[bookmark: page75] ihm
gegenüber saß der frühere Lotse und dampfte aus einem Nargileh.

		»Nun,« sagte Matapan nach einer Weile, »du hast also ganz auf
die Seereisen verzichtet, mein alter Junge?«

		»Ja,« erwiderte der andere, »ich habe mein Leben oft genug
gewagt und möchte es nun endlich ein bißchen genießen.«

		»Und du glaubst, du wirst dich in Paris amüsieren?«

		»Bis jetzt ist es mir noch kaum gelungen.«

		»Es wird dir auch nicht gelingen, alter Junge. Ich wohne hier
nun schon seit zwölf Jahren, aber ich habe mich noch immer nicht an
das Leben gewöhnen können.«

		»Das ist dein Fehler, Matapan, du solltest dich
verheiraten!«

		»Haha! Du hast gut reden. Ich habe um ein Mädchen angehalten,
das nicht einen Sous besitzt, und man hat mir die Thür gewiesen,
trotzdem ich acht Millionen besitze.«

		»Also ist der Vater wahnsinnig!«

		»Nein, aber hochmütig ist er; er ist Graf, doch ich habe mich
gerächt und habe sie bei ihrer empfindlichen Seite gepackt. Der
Sohn ist auf meine Anzeige hin verhaftet worden und wird wegen
Diebstahls verurteilt werden.«

		»Ah! sehr gut. Aber wie hast du es denn angefangen, um ihnen
diesen Streich zu spielen?«

		»O, ich hatte Glück! Ich bemerkte gestern, daß mir ein von
Diamanten umfaßtes Opalencollier fehlt, und … du erinnerst
dich vielleicht an dieses Collier?«

		»War es dasselbe, welches du bei unserem ersten Streifzug auf
dem ›Gavial‹ bekamst?«

		»Dasselbe!«

		»Man hat das Halsband wiedergefunden?«

		»Ja, und den Dieb dazu, der zufällig der Bruder des betreffenden
jungen Mädchens ist.«

		»Aber wie hat er es nur stehlen können?«

		»Er besaß den Schlüssel der Wohnung; die Leute wohnten früher
hier, ich bewohnte den zweiten Stock, den sie jetzt inne
haben.«

		»Ich begreife, aber er hatte doch nicht den Schlüssel zu deiner
Kassette …«

		»Ich hatte den Schlüssel stecken lassen und nicht abgezogen, der
Spitzbube ist bei Nacht eingedrungen …«

		»Dann ist es nur gut, daß er nichts weiter gestohlen hat, du
mußt hier hübsche Summen liegen haben; aber nein, du hast ja dein
Geld auf der Bank.«

		»Nein, ich habe kein Vertrauen zur Bank!«

		»Du hast nicht unrecht. Hätte ich ein solches Gebäude wie du,
ich würde auch mein ganzes Vermögen hierherbringen.«

		»Als ich mein Haus bauen ließ, ließ ich mir Geheimfächer [bookmark: page76] herstellen. Ich
hatte eins oben und eins hier, und selbst der Teufel würde sie
nicht entdecken.«

		»Aber wenn der Mieter vom zweiten Stock nun die Mauern
untersuchte?«

		»So würde er gewiß nichts finden. Aber sage mir mal,« fuhr
Matapan nach einer Pause fort, »bin ich der einzige, der deine
Vergangenheit kennt?«

		»Die sie gekannt haben, schlafen auf dem Grund der großen Tasse
oder sind gehenkt worden. Niemand würde ahnen, daß Jean Giromont,
Rentier und Kapitalist, früher einmal … Ah! Donnerwetter, es
giebt doch jemand in Paris, der mich vor fünf Jahren in Saigon
gesehen hat, ein ehemaliger Marinelieutenant auf der ›Juno‹, ein
Herr von Courtaumer.«

		»Courtaumer!« rief Matapan. »Du kennst einen Herrn dieses
Namens?«

		»Er hat mir einmal einen großen Dienst erwiesen.«

		»Und er weiß, daß du hier bist?«

		»Er hat mich gestern gesehen, er frühstückte in demselben
Restaurant wie ich; nachher habe ich in den Champs-Elysées sogar
mit ihm gesprochen.«

		»Wie kamst du denn dazu, dich derartig preiszugeben?«

		»Ich gestehe, daß ich eine Dummheit beging, denn er hat mich
sehr schlecht aufgenommen.«

		»Weißt du, wer dieser Mensch ist? Er ist ein Verwandter des
Untersuchungsrichters, der mich heute verhört hat. Nun hoffentlich
hast du deinem Marinelieutenant doch nicht gesagt, daß du mich
kennst?«

		»Allerdings! Ich konnte doch nicht ahnen, daß dir das unangenehm
sein würde.«

		»Ich hielt dich nicht für so geschwätzig; ein Wort kann einem
manchmal teuer zu stehen kommen. Nun, was sagte er denn, als du ihm
von mir sprachst?«

		»Gar nichts, weil in demselben Augenblick einer seiner Freunde
hinzutrat und ihn mitnahm. Aber ich glaube, wenn ich selbst nicht
von dir gesprochen hätte, er wurde es doch wissen, daß ich dich
kenne.«

		»Weshalb?«

		»Weil er heute morgen gesehen hat, wie ich mich mit deinem
Portier unterhielt.«

		»Und er hat dich erkannt?«

		»Auf den ersten Blick. Aber sage einmal, hast du denn mit dem
Marinelieutenant etwas vorgehabt?«

		»Das nicht; aber er ist ein Freund des Grafen von Calprenèdes,
dessen Sohn der Dieb ist.«

		»Ah! jetzt begreife ich!«

		»Noch mehr, er ist der Freund eines gewissen Doutrelaise, der im
vierten Stock wohnt und in der Halsbandgeschichte [bookmark: page77] ebenfalls seine Aussage
abgeben muß. Er hat den Dieb auf der Treppe angetroffen und ihm
einen der Opale aus der Hand gerissen. Wahrscheinlich kam
Courtaumer, als du ihn im Vestibüle trafst, von diesem Menschen,
wenn er nicht von dem Grafen kam, was noch schlimmer wäre, denn der
Untersuchungsrichter ist mit ihm verwandt. Ja, so ist's! Der Vater
Calprenède's hat heute morgen den hübschen Marinelieutenant rufen
lassen und ihn gebeten, den Schmuck, den er jedenfalls im Zimmer
seines Sohnes gefunden hat, seinem Verwandten, dem Richter, zu
übergeben. Giromont, ich verzeihe dir, ohne es zu wissen, hast du
mir einen Dienst erwiesen.«

		»Nun, um so besser!« rief Giromont, »du zürnst mir also nicht
mehr?«

		»Unter der Bedingung, daß du fortan verschwiegen bist.«

		»O, ich habe keine Lust, mich mit dir zu entzweien … um so
mehr, da ich dir ein Geschäft vorschlagen möchte.«

		»Ein Geschäft! Laß hören! Aber vorher merke dir! Du kannst mich
täglich sprechen, aber nur abends von 8-10 Uhr und du wirst dich
nicht mehr meiner Bekanntschaft rühmen. Wie lebst du?«

		»Ich gehe spazieren, esse, trinke … Das kostet ziemlich
viel und macht mir keinen Spaß. Ueberhaupt, weißt du, ich kehre
nach Indien zurück und werde dort wie du leben!«

		»Du hast also einen Streich vor? Gedenkest du zu unserm alten
Handwerk zurückzukehren? Du thätest unrecht, mein Lieber!«

		»Nein, das Geschäft, das ich im Auge habe, ist ehrlicher Natur.
Es handelt sich ganz einfach darum, sich in Besitz eines Schatzes
zu setzen, der sonst für die Welt verloren ist!«

		»Ein Schatz?« wiederholte Matapan verächtlich. »Ich glaube nicht
an Schätze … Ist die Sache ernsthaft?«

		»Ich bin weder ein Kind, noch ein Prahlhans … Ich
wiederhole dir, es liegt nur an dir, dein Vermögen zu
verdoppeln!«

		»Na, zum Teufel, dann erkläre dich doch!«

		»So höre mir aufmerksam zu. Ich habe dir nie erzählt, was ich
nach meinen Streifzügen mit meinen Freunden, den Chinesen,
anfing?«

		»Nein, ich erfuhr, du hättest dich vom Schauplatze der
Begebenheiten zurückgezogen.«

		»Ganz recht, es fehlte wenig, so wäre ich gehenkt worden und das
hatte mir die Sache verleidet. Ich ging also nach Japan und von da
nach Amerika, wo ich drei Jahre blieb. Zum Schluß des dritten
Jahres, im Januar 1886, beschloß ich, einen Abstecher nach Paris zu
machen, um zu sehen, ob es mir dort gefiele. Unterwegs hatte ich
mancherlei Abenteuer. [bookmark: page78] Zuerst schiffte ich mich nach Veracruz ein,
um mir Mexiko ein bißchen anzusehen. Dann ging ich auf einen
hübschen, kleinen Dreimaster, der nach Liverpool bestimmt war. Ein
Kalifornier, dessen Bekanntschaft ich in Mexiko gemacht, hatte ihn
ausgerüstet. Dieser Kerl besaß ungefähr zwölf Millionen in
Goldsand, das heißt in Barren. Diese zwölf Millionen lagen in
eisernen Kassetten, die er hatte auf das Schiff bringen lassen, das
uns nach England führen sollte.«

		»Ach, ich verstehe, ihr habt Schiffbruch gelitten, der
Kalifornier ertrank und seine Kassetten liegen auf dem Grunde des
Meeres«

		[image: .]

		»Du errätst nicht alles, das Schiff segelte unter amerikanischer
Flagge und die ganze Mannschaft, bis auf den Kapitän, war stets
betrunken. Dennoch hätten wir unsern Bestimmungsort sicher
erreicht, ohne einen Südwest, der uns hundert Meilen von der Küste
beim Golf von Gascogne erfaßte. Mit dem Schlage zwölf Uhr, es war
eine rabenschwarze Nacht, stießen wir auf eine Sandbank, das Schiff
scheiterte, die ganze Mannschaft ging zu Grunde, und nur ich hatte
das Glück, von einer Welle auf einen Felsen geschleudert zu
werden.«

		»Dann bist du also allein am Leben geblieben?«

		»Ganz allein. Wir waren 22 an Bord, keiner ist außer mir
gerettet worden.«

		»Und man hat dich am nächsten Tage auf deinem Felsen
aufgefischt.«

		»Nein, ich blieb dort zwanzig Stunden und rettete mich dann ohne
weitere Hilfe.«

		»Aha! Und nachdem du nun an Land angekommen bist, wurdest du von
den Einwohnern vermutlich freundlich ausgenommen. Wie?«

		»Nein, das Land ist dort ganz öde, und dann sehnte ich mich auch
nicht danach, den Einwohnern zu begegnen.«

		»Du dachtest schon damals daran, die Millionen des Kaliforniers
aufzufischen?«

		»So ungefähr, aber dabei sagte ich mir, ein Schiff geht nicht so
ohne weiteres unter. Trotzdem weiß kein anderer als ich die Stelle,
wo es gescheitert ist. Aber schließlich wird man [bookmark: page79] es doch erfahren, sagte
ich mir; Trümmer werden zum Vorschein kommen, das Meer wird die
Toten auswerfen, außerdem werden die Gesellschaften, bei denen das
Schiff versichert ist, das ihre thun.«

		»Du hast den Seebehörden also keinerlei Erklärung
abgegeben?«

		»Nein, ich verschwand, ohne irgend jemandem ein Wort zu sagen.
Das Schiff war in London versichert und einem Kaufmann in Liverpool
zur Befrachtung übergeben. Nun, ich war drei Jahre in England und
habe mich unter der Hand erkundigt. Die Versicherungsgesellschaften
und der Kaufmann in Liverpool hatten alle möglichen Nachforschungen
angestellt. Man hatte nie die geringste Nachricht von dem Fahrzeug
erhalten. Es war als verschwunden, mit der ganzen Bemannung
untergegangen, in das Schiffsregister eingetragen, und jetzt denkt
kein Mensch mehr daran.«

		»Was du mir erzählst, mein alter Junge, ist unmöglich. Die
Einwohner des Landes wissen jedenfalls von dem Fahrzeuge eben so
viel wie du, und dein Geheimnis ist jedermann bekannt.«

		»Nein, niemand hat erfahren, daß das mit Gold beladene Fahrzeug
dreißig Faden unter dem Wasser lag, denn davon habe ich mich
überzeugt.«

		»Ich habe mich drei Sommer dort aufgehalten und wohnte in einem
eine Meile von dem höchsten Felsen entfernten Weiler. Mit allen
Leuten aus der Gegend habe ich mich unterhalten, und du kannst mir
glauben, wenn nur zwei von dem Schatz gewußt hätten, so hätte ich
es erfahren.«

		»Und die dich am Tage nach dem Schiffbruch gesehen, haben dich
nicht wiedererkannt?«

		»Wer denn? Die 4-5 Bauern? Du glaubst doch nicht, daß sie sich
jetzt noch an einen armen Teufel erinnern, der sie nach dem Wege
fragte? Du vergißt, daß man mich in dieser Gegend jetzt für einen
englischen Lord hält.«

		»Die Sache erscheint glaublich,« murmelte Matapan nachdenklich.
»Wieviel Faden lief das Schiff?«

		»Wenigstens dreißig.«

		»Und du bist fest entschlossen, die Millionen nicht auf dem
Meere liegen zu lassen?«

		»Den Plan hatte ich schon längst!«

		»Und du gedenkst mich bei deinem Unternehmen zu beteiligen.«

		»Das siehst du ja, da ich dir davon erzähle! Aber du scheinst
gar nicht besonders dankbar für meinen Vorschlag zu sein,« murmelte
Giromont.

		»O doch! o doch! Aber ich frage mich, welches Interesse du daran
haben kannst, mich daran zu beteiligen.« [bookmark: page80]

		»Denkst du, es macht mir kein Vergnügen, das Vermögen eines
alten Freundes zu verdoppeln?«

		»Nein, das macht dir gar kein Vergnügen! Du siehst, ich bin
offen.«

		»Nun, du täuschest dich, unsere alte Kameradschaft veranlaßt
mich, dich zu wählen, denn ich hätte mich ebenso gut an einen
andern wenden können.«

		»Ah! Du gestehst also, daß du die Sache nicht allein ausführen
kannst.«

		»Das gebe ich zu, aber höre mich einmal an.«

		»Ich bin ganz Ohr!«

		»Zuerst mußt du wissen, daß ich in Whitstable die Taucherkunst
erlernt habe! Die dortigen Taucher bedienen sich eines Apparates,
der ihnen erlaubt, längere Zeit unter Wasser zu bleiben und dort
nach Gefallen zu arbeiten.«

		»Das habe ich gesehen, die Erfindung ist nicht neu.«

		»Sie ist ausgezeichnet, wenn man sich ihrer zu bedienen
versteht, und ich verstehe es jetzt. Ich sagte dir bereits, daß ein
Mann, der das betreffende Kostüm trägt, in das Meer steigen und
dort längere Zeit bleiben kann. Nun dann, infolge wiederholter
Versuche bin ich imstande, die submarinen Arbeiten zu übernehmen,
vorausgesetzt, daß man mir mit einer Röhre Luft zuführt, nicht
wahr?«

		»Und du hast an mich gedacht, um den Mechanismus zu leiten.«

		»Ja! Es ist das ein Vertrauensposten; denke doch, das Leben des
Tauchers hängt von dem Kameraden ab, der ihm Luft zuführt, wenn er
nur inne hält …«

		»Würde der andere dann ersticken. Außerdem sind zwölf Millionen
verführerisch, es giebt Schurken, die es vorziehen würden, nicht
mit einem Freunde zu teilen.«

		»O! was das anbetrifft, so hätte ich keine Furcht, der Mann, der
dem Taucher einen solchen Streich spielen würde, hätte keinen
Vorteil von seiner Schurkerei, denn er könnte nicht allein arbeiten
und das Gold würde bleiben, wo es ist.«

		»Wenn der besagte Schurke seinen Streich nicht beim letzten Zug
ausführt. Er ließe seinen Mitarbeiter alle Barren bis aus den
letzten heraufbringen; wenn er auch aus diesen verzichtete, so
bliebe ihm noch ein hübsches Teilchen. Aber lassen wir das, sage
mir lieber, wie du zu Werke zu gehen gedenkst.«

		»Das ist sehr einfach. Wir werden alle beide nach dem besagten
kleinen Dorfe übersiedeln und du wirst für ein Original gelten wie
ich.«

		»Gut, und der Apparat?«

		»Den lassen wir kommen. Nun merke; tagtäglich und besonders oft
bei Nacht fahren wir unter dem Vorwand, zu angeln, spazieren. Ich
werde dich an die Stelle führen, wo [bookmark: page81] wir arbeiten müssen, und in einer
schönen Nacht werden wir unsere Säcke und Netze in unsere Barke
legen. Die Arbeit wird lange dauern, wir müssen zuerst die
Kassetten suchen und sie mit Abschlägen zertrümmern. Dann werde ich
den an meinem Gürtel befestigten Sack mit Gold füllen, werde
klingeln und du wirst mich hinaufziehen. Na, ist mein Plan nicht
praktisch?«

		»Hm, er ist vielleicht ausführbar. Aber sage mir, wie viel Zeit
wird nötig sein, um die Goldmine zu erschöpfen?«

		»Es wäre eine Geschichte von 2 bis 3 Monaten; vielleicht sogar
von 3 bis 4. Wir müssen erst freien Fuß in der Gegend fassen und
die Leute an uns gewöhnen.«

		»Das dauert mir zu lange!«

		»Du hältst also 12 Millionen nicht für erheblich genug, um
deswegen eine kleine Reise anzutreten?«

		»Giromont,« sagte Matapan nach längerem Nachdenken, »ich
verspreche dir nichts, und wenn ich mich entschließe, so kann ich
mich doch nicht auf der Stelle ans Werk machen.«

		»Meinetwegen! aber wann würdest du reisen können?«

		»Wenn Calprenède verurteilt ist, eher nicht! Und jetzt,« fügte
er sich erhebend hinzu, »verschwinde. Es ist zehn Uhr vorbei …
Das ist die Stunde, da ich zur Ruhe gehe.«

	
		
		VI.

		Der Tag war Albert Doutrelaise recht lang vorgekommen. Zu seiner
größten Verwunderung erhielt er die Vorladung nicht. Und doch hatte
sie der Aktuar des Herrn von Courtaumer gleichzeitig mit der
Matapans abgeschickt. Unglücklicherweise hatte sie der Portier
Marchefroid in Empfang genommen, und es für angemessen erachtet,
sie beide seinem Herrn zu übergeben.

		Im Laufe des Tages erlitt Albert aber eine weitere Enttäuschung.
Jacques von Courtaumer schrieb ihm, er könne nicht mit ihm
dinieren. Albert speiste also allein und wartete geduldig, bis ein
Klingeln ihn aufschreckte.

		Das konnte nur Jacques von Courtaumer sein. Albert öffnete und
sah in der That den Genannten vor sich.

		»Ich erwartete dich nicht mehr,« sagte er.

		»Weshalb denn? Unser Feldzug beginnt erst gegen 12 Uhr. Wir
haben also noch eine Stunde vor uns. Mehr brauche ich nicht, um dir
alles zu erzählen, was ich erfahren habe.«

		»Sprich!«

		»Vielleicht gestattest du, daß ich mir erst meinen Paletot
ausziehe. Und dann erkläre mir, bei wem noch Licht brennt. Zum
Beispiel im ersten Stock?«

		»Das ist bei Matapan!« [bookmark: page82]

		»Sieh! sieh! er hat eben ausgelöscht, der alte Halunke!«

		»Ja, wahrhaftig,« murmelte Albert, das wäre vielleicht der
Augenblick, auf unsern Posten zu gehen.«

		»Warum nicht gar!« rief Courtaumer. »Herr von Calprenède schläft
noch nicht, und würde dich zweifellos entdecken.«

		»Aber wer weiß, ob Matapan nicht in den zweiten Stock steigt,
während wir uns hier unterhalten.«

		Aber ich bitte dich, es ist ja kaum 11 Uhr. Also setze dich,
zünde dir eine Cigarre an und höre mir zu.«

		»Albert folgte dem Rat seines Freundes, während dieser ihn
fragte:

		»Wie kommt es denn, daß du nicht im Justizgebäude zum Verhör
erschienen bist?«

		»Weil ich keine Vorladung erhalten habe,« erwiderte Albert
erstaunt.

		»Nun, tröste dich! Mein Bruder wird die Untersuchung nicht
führen!«

		»Wie! Er hat abgelehnt! Das ist ein schlimmes Zeichen! Er hat
also jedenfalls die Ueberzeugung erlangt, daß Julien schuldig
ist!«

		»Es scheint so! Aber mein Bruder hat noch mehr gethan, er hat
seinen Abschied eingereicht …«

		»Dann ist alles verloren. Aber warum denn?«

		»Du erinnerst dich, daß Fräulein von Calprenède uns heute morgen
erzählte, ihr Vater hätte das Halsband gefunden …«

		»Ja, in Juliens Zimmer! Wir haben sie aber gar nicht gefragt,
was eigentlich aus diesem verdammten Halsband geworden ist.«

		»Nun denke dir, Herr von Calprenède besuchte gestern abend meine
Tante, zeigte ihr das Halsband und bat sie um ihren Rat. Sie begab
sich heute morgen ins Gerichtsgebäude, warf meinem Bruder Adrian
das Halsband auf seinen Schreibtisch und hielt ihm ungefähr
folgende Rede:

		»Mein Lieber, hier ist der gestohlene Schmuck; du wirst Herrn
Matapan vorladen lassen, ihm das Collier übergeben und ihn
veranlassen, seine Anzeige zurückzuziehen.«

		»Und Herr von Courtaumer hat das gethan?«

		»Er hat sich zuerst mit Händen und Füßen gesträubt, doch
schließlich hat er nachgegeben. Als sie fortgegangen war, hat er
den edlen Herrn Matapan empfangen, ihm das Halsband gezeigt und ihn
gebeten, die Klage fallen zu lassen …«

		»Nun, und …?«

		»Matapan hat kurzweg ›Nein‹ gesagt! Er hat sich sogar
niederträchtige Vermutungen auszusprechen erlaubt, die meinen
Bruder so sehr verletzt haben, daß der brave Junge seine Entlassung
eingereicht hat.« [bookmark: page83]

		»Aber lieber Freund, die Zeit verstreicht; wie steht es denn mit
der Beleuchtung da unten?«

		»Das Zimmer des Grafen ist dunkel!«

		»Jetzt, lieber Freund, glaube ich, ist der Augenblick
gekommen.«

		»Gut! ich werde also leise hinuntersteigen, vorsichtig die
Wohnungsthür des Herrn von Calprenède öffnen, und langsam den
Korridor entlang gehen, der in das Arbeitskabinett
führt …«

		»Dort mußt du Aufstellung nehmen. Wie ist dieses Kabinett
beschaffen?«

		»Es hat nur ein Fenster …«

		»Und drei Thüren. Eine im Hintergrunde, die auf den Korridor
führt. Durch diese werde ich eintreten. Eine andere führt in das
Zimmer des Herrn von Calprenède; die dritte steht mit Juliens
Zimmer in Verbindung …«

		»Du weißt also, wo alle Möbel stehen?«

		»Gewiß; ich habe Julien oft genug besucht; an der Wand steht ein
Bücherspind und ein kleiner niedriger Bouleschrank.«

		»Derselbe, in dem das Halsband lag … Ich weiß
Bescheid! … Doch sage mir noch eins! Wie lange wirst du
warten?«

		»Bis morgen früh, wenn es sein muß!«

		»Zu viel Eifer, mein Bester! Sagen wir bis drei Uhr, das ist
genügend. Noch ein anderer Punkt: Du wirst doch vermutlich ohne
Licht zu Werke gehen?«

		»Ja, gewiß! Hätte ich Licht, so würde der Mann nicht kommen,
oder wenn er es doch thäte, mich sehen und sich sofort aus dem
Staube machen.«

		»Sehr richtig, aber um ihn auf frischer That zu ertappen, mußt
du doch sehen können.«

		»Das ist allerdings wahr,« murmelte Doutrelaise.

		»Eine Blendlaterne würde hier gute Dienste thun. Aber du hast
wohl keine?«

		»Nein.«

		»Dann sprechen wir nicht mehr davon und begnügen uns mit einer
Schachtel Streichhölzer.«

		»So, jetzt. Ich gehe auf meinen Posten. Es ist Zeit.«

		»Ich bin gespannt!« sagte Courtaumer lachend. »Noch ein Wort,
bevor wir uns trennen. Hinsichtlich des allgemeinen Planes handeln
wir gemeinschaftlich, aber was die einzelnen Details anbelangt, so
folgt jeder seiner Initiative, nicht wahr?«

		»Abgemacht!«

		Mit diesen Worten schieden die beiden Freunde. [bookmark: page84]

	
		
		VII.

		Mit größter Vorsicht stieg Albert Doutrelaise die Treppe
hinunter, zog den zur Wohnung des Grafen von Calprenède passenden
Schlüssel aus der Tasche, öffnete vorsichtig, trat ein und schloß
leise die Thür.

		Der Vollmond, der am Himmel stand, gestattete ihm, die
Gegenstände genau zu erkennen, und er bemerkte, daß die
Verbindungsthür zu dem Arbeitskabinett offen stand. Langsam schlich
er näher und erreichte das Zimmer, in welchem er sich postieren
wollte.

		Er hatte noch nicht zwanzig Minuten gewartet, als der helle
klang einer Uhr ertönte und es in dem Nebenzimmer ein Uhr
schlug.

		In diesem Augenblick drang ein kaum wahrnehmbares Geräusch an
sein Ohr. Die Thür öffnete sich und wurde wieder leise
geschlossen.

		Der Unbekannte beeilte sich durchaus nicht. Er blieb in der
Thüröffnung stehen, den Kopf nach hinten übergeworfen und die Arme
vorgestreckt, wie die Blinden, die ihren Weg suchen. Nach kurzer
Pause begann der Mann weiter zu gehen; mit langsamen, schleppenden
Schritten rückte er vor – und seine steifen Arme schienen einen
unsichtbaren Gegenstand zu suchen.

		Plötzlich hielt er inne – er war an der Fensternische
angekommen, bückte sich zur Erde und wendete Doutrelaise den
Rücken, der bei sich dachte:

		»Ja, hier an dieser Stelle habe ich neulich den Schatten
gesehen. Aber was macht er … er bückt sich … man möchte
glauben, er wolle sich auf die Knie werfen … Ah, mein Gott,
ist denn der Mensch wahnsinnig!«

		Dennoch zweifelte Doutrelaise noch immer und er hatte nicht
unrecht, denn das Kniebeugen hatte einen ganz anderen Zweck, als er
geglaubt. Die Hände des Unbekannten arbeiteten im Dunkel und bald
verkündete ein knarrendes Geräusch, daß die Arbeit vollendet sei.
Eine Feder spielte und mitten in der Wand kam ein geheimes Fach zum
Vorschein.

		Der Mann hatte den Kopf und die Arme in das Fach gesteckt und
wühlte geschäftig darin umher. Dann spielte wieder eine andere
Feder, das Fach schloß sich, der Mann erhob sich und schickte sich
an, das Zimmer zu verlassen.

		Doutrelaise hatte dem Unbekannten einige Schritte Vorsprung
gelassen und stand noch in Juliens Zimmer, als der Nachtwandler die
Thür öffnete, welche auf die Treppe führte. Albert eilte hinaus, um
noch rechtzeitig den Verbrecher ergreifen zu können, aber im
Augenblick, als er den Korridor überschritt, faßte ihn eine starke
Faust beim Kragen. Ueberrascht [bookmark: page85] machte er eine heftige Anstrengung, sich
loszureißen, aber die Hand, die ihn erfaßt hatte, hielt ihn mit
eiserner Gewalt fest.

		[image: .]

		»Du also schleichst dich bei Nacht in meine Wohnung,« rief der
Angreifer, »versuche nicht zu fliehen, oder ich zerschmettere dir
das Hirn.«

		Doutrelaise erkannte die Stimme des Grafen von Calprenède und
begriff, was vorgefallen war.

		»Wer bist du, Schurke?« fragte der Graf von Calprenède
wütend.

		»Mein Herr, Sie täuschen sich, ich bin kein Dieb,« sagte Albert,
»ich bin Ihr Nachbar Doutrelaise.«

		»Sie!« rief der Graf. »Was thun Sie hier und wie sind Sie
hereingekommen?«

		»Ich werde es Ihnen sagen, mein Herr, und Sie werden erkennen,
daß ich nur ehrliche Absichten habe; aber ich bitte Sie, sprechen
Sie leiser. Es handelt sich um die Ehre Ihres Sohnes! …«

		»Mein Sohn! – Sie wagen es von meinem Sohne zu sprechen! Sie,
der Sie die Ursache seines Unglücks sind!«

		»Hören Sie mich, mein Herr, mein Freund Jacques von Courtaumer
steht draußen, oder er stand wenigstens vor wenigen Minuten noch
draußen. Aber wenn Sie mir die Thür nicht öffnen, so wird er
vielleicht mit seinem Leben den Dienst bezahlen, den wir Ihnen
erwiesen haben.«

		»Herr von Courtaumer!« wiederholte der Graf.

		»Ja, er wartete hinter dieser Thür auf einen Menschen, der sich
bei Ihnen eingeschlichen … Jetzt in diesem Augenblicke steht
er diesem Elenden ganz allein gegenüber … Ich höre seine
Stimme nicht, Gott weiß, was ihm zugestoßen ist.«

		Doutrelaise hatte mit so fester Stimme gesprochen, daß der Graf
von Calprenède sich beruhigte und sagte:

		»Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Jacques von Courtaumer sich
hier in diesem Hause befindet?«

		»Ich schwöre Ihnen, daß, wenn er nicht da ist, dieser Mensch ihn
getötet hat. Vielleicht hat er ihn auch schon getötet, [bookmark: page86] er ist
entflohen, wir hätten keine Beweise und Ihr Sohn wäre
verloren.«

		»Der Graf antwortete nicht, sondern öffnete die Thür und
erblickte ein ebenso seltsames wie beruhigendes Bild. Auf der
Treppe stand der Unbekannte, unbeweglich wie ein Schatten; etwas
tiefer Jacques auf der ersten Stufe, in der ausgestreckten Hand ein
Lichtstümpfchen haltend.

		»Gott sei Dank, sie sind noch da,« murmelte Doutrelaise. Der
Mann rührte sich nicht, aber Jacques, der beide bemerkt hatte,
winkte ihnen zu.

		Dann begann er sein Lichtstümpfchen hin und her zu bewegen. Der
Mann blickte ihm voll ins Gesicht und trat vor, um die Stufen
hinunterzusteigen, doch Jacques kam näher und berührte ihn sanft,
ohne ihn aber zu stoßen.

		Der Fremde wich zurück, Jacques stellte sich neben ihn und rieb
seine linke Schulter an der rechten Schulter des Unbekannten, der
sich nach der Thür umwandte, die er vor zehn Minuten passiert
hatte.

		Nun forderte Jacques den Grafen und Doutrelaise auf, beiseite zu
treten, und ging hinter dem Manne her. Ohne Zögern und ohne sich
umzuwenden, trat der Fremde ein. Entsetzt starrten Albert und der
Graf der Gestalt nach, aber sie wagten weder zu sprechen, noch sich
zu rühren.

		Der Unbekannte hatte den Weg wieder aufgenommen, den er schon
einmal durchschritten. Er ging langsam durch das Zimmer Juliens und
trat dann in das Kabinett. Courtaumer zog schnell die Thür hinter
ihm zu, drehte geräuschlos den Schlüssel um, dann wandte er sich an
Herrn von Calprenède und sagte:

		»Machen Sie es ebenso mit der Flurthür und mit der Ihres
Zimmers!«

		Mit diesen Worten eilte er in den Korridor und verschloß die
zweite Thür, während Herr von Calprenède ebenso mit der dritten
verfuhr. Dann sagte er, sich zu dem Grafen wendend:

		»Morgen, Herr Graf, wird Ihr Sohn frei sein. Wir haben den
Menschen, der das Opalhalsband in Ihre Wohnung gebracht hat.«

		»Wir haben ihn, aber ich begreife immer noch nicht, wie er sich
so ruhig hat hierherführen lassen,« murmelte Doutrelaise.

		»Du hast also nicht gesehen, daß er schläft?«

		»Was, du meinst, er wäre …«

		»Mondsüchtig, natürlich mondsüchtig und er wird vielleicht noch
stundenlang in diesem Zustand bleiben.«

		»Hast du sein Gesicht gesehen?«

		»Das will ich meinen, es ist Matapan.«

		»Matapan!« riefen der Graf und Albert wie aus einem Munde.
[bookmark: page87]

		»Und du weißt auch ganz genau, daß er schläft?«

		»Ganz genau. Wir hatten auf der ›Juno‹ auch einen Matrosen, der
mondsüchtig war.«

		»Matapan!« wiederholte Herr von Calprenède. »Und er ist in meine
Wohnung eingedrungen, ohne zu wissen, was er that; das ist ja
unmöglich.«

		»Sie vergessen, daß er lange diese Räume bewohnt hat, ohne
Zweifel hat er auch einen Schlüssel davon behalten.«

		»So hat er also das Opalenhalsband hierhergebracht?«

		»Zweifeln Sie nicht daran, Herr Graf!«

		»Aber weshalb that er das?«

		»O! das ist ganz einfach. Er hat in seiner Wohnung ein wahres
Magazin von Gold, Edelsteinen, kurz Wertgegenständen jeder Art. Nun
handeln die Mondsüchtigen während ihres Schlafes ebenso, wie sie
handeln würden, wenn sie wach sind, mit dem einzigen Unterschiede,
daß ihre Handlungen unlogisch sind.«

		»Dann ist er sich also seiner Handlungen nicht bewußt?«

		»Durchaus nicht.«

		»Und wenn er erwacht?«

		»So ist ihm die Erinnerung an das, was er gethan, vollständig
entschwunden.«

		»Er handelte also in gutem Glauben, als er meinen Sohn
anklagte?«

		»Das glaube ich, ich möchte sogar sagen, ich bin dessen gewiß.
Jedenfalls hat er keine Ahnung, daß er sich selbst bestahl.«

		»Beschäftigen wir uns zunächst,« fuhr der Graf fort, »mit der
vorliegenden Situation. Sie haben ihn eingeschlossen, aber er wird
erwachen, ja, er ist vielleicht schon wach.«

		»O nein. Der Anfall dauert gewöhnlich mehrere Stunden. »Er wird
wahrscheinlich ein Möbel öffnen und darin herumwühlen … Dann
wird er den Versuch machen, fortzugehen. Hören Sie, er thut es
schon!«

		Herr von Calprenède zitterte. Man hörte auf der andern Seite die
Thür kratzen.

		»Er versucht zu öffnen, wird aber den Schlüssel nicht finden, da
er von außen steckt.«

		»Verzeihung, mein Herr,« sagte der Graf, »ich bin Ihnen
unendlich dankbar; aber ich errate noch immer nicht, welchen
Vorteil Sie aus dem Somnambulismus des Herrn Matapan ziehen
können.«

		»Seine Anwesenheit hier beweist, daß Julien unschuldig ist.«

		»Ihnen und mir, gewiß; aber Matapan wird leugnen.«

		»Sehr richtig, da er aber nur vor Zeugen erwachen wird, so kann
er auch nicht leugnen. Ich habe den Fall vorausgesehen; [bookmark: page88] nicht, daß ich
glaube, Matapan wäre mondsüchtig … aber seit dem traurigen
Ereignis von gestern haben Doutrelaise und ich alles aufgeboten,
was wir für Ihren unglücklichen Sohn thun konnten.«

		»Nun, so erklären Sie mir aber, wie Herr Doutrelaise die Thür
meiner Wohnung öffnen konnte,« unterbrach Herr von Calprenède.

		»Es soll Ihnen alles erklärt werden, Herr Graf,« sagte Jacques
lebhaft, »aber die Augenblicke sind kostbar. Gestatten Sie mir den
Zeugen, den wir brauchen, aufzusuchen.«

		»Und wer ist das?«

		»Der Polizeikommissar, der Ihren Herrn Sohn verhaftet hat.«

		»Wie?« fragte Herr von Calprenède. »Sie vergessen, daß dieser
Kommissar sein grimmigster Ankläger gewesen ist?«

		»Sehr richtig,« erwiderte Jacques, »er hat allerdings zuerst
geglaubt, Julien wäre schuldig, jetzt aber ist er anderer Meinung.
Ich habe eine Stunde in seinem Kabinett zugebracht und ihn gebeten,
mir mitzuteilen, wann und wo ich ihn finden kann.«

		»Aber in dieser Stunde schläft er gewiß schon,« murmelte der
Graf; »und bevor er hier ist …«

		»In zwanzig Minuten wird er hier sein. Ich fahre gleich hin, Sie
gestatten, daß ich Albert mitnehme.«

		Zehn Minuten später war Jacques mit dem Kommissar und
Doutrelaise auf der Rückfahrt begriffen und stellte den letzteren
dem Beamten mit den Worten vor:

		»Herr Doutrelaise, der Herr aus dem vierten Stock.«

		»Ich weiß,« erwiderte der Beamte … »Sie sind also ganz
sicher, daß Matapan mondsüchtig ist?«

		»Ganz sicher. Uebrigens werden Sie ihn ja selbst sehen.«

		»Ich habe dem Menschen nie besonders getraut. Man weiß nicht
recht, woher sein Vermögen stammt.«

		»Ich glaube, er ist früher Seeräuber gewesen. Wenigstens kenne
ich einen Freund von ihm, der es gewesen ist.«

		»Doch, meine Herren, wir sind am Ziele!« rief Jacques und alle
drei traten ins Haus. Im zweiten Stock angekommen, zog Albert den
Schlüssel aus der Tasche und öffnete schnell.

		Der Kommissar trat zuerst ein. Die beiden Freunde folgten ihm.
Die Vorstellung kürzte der Graf nach Möglichkeit ab, indem er
sogleich zu dem Beamten sagte:

		»Ich erwartete Sie bereits mit Ungeduld, mein Herr!«

		»Ist Matapan schon erwacht?« fragte Jacques.

		»Nein, nach Ihrem Weggange ist er noch immer hin und her
gelaufen, aber seit einigen Augenblicken höre ich nichts mehr!«
[bookmark: page89]
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		»Wir müssen jetzt zur Sache schreiten, nahm der Kommissar das
Wort. »Matapan ist in jenem Zimmer, nicht wahr?'

		»Ja, Herr Kommissar!«

		»Wollen Sie jetzt, bitte, die Thüre öffnen,« fuhr der Beamte
fort.

		Herr von Calprenède schritt auf die Thür zu, während der
Kommissar sich mit den Worten zu Courtaumer wandte:

		»Er schläft noch immer, nicht wahr?«

		»Für mich steht das außer Zweifel,« antwortete Jacques. »Soweit
ich Matapans Charakter kenne, glaube ich annehmen zu dürfen, daß er
sonst einen Höllenlärm machen würde.«

		»Das mag sein. Aber ich kann ihn doch im somnambulen Zustande
nicht verhören.«

		»Gewiß nicht, doch ich werde ihn schon aufwecken.«

		»Wie werden Sie das anfangen?«

		»Oh, das ist sehr leicht … Ein heftiger Stoß … Doch
erscheint es mir besser, ihn nicht sogleich zu wecken. Es liegt mir
viel daran, daß Sie den kataleptischen Zustand Matapans
feststellen.«

		Während der letzten Worte hatte Doutrelaise aufgeschlossen und
die Herren traten ins Zimmer.

		Die Scene von vorhin wiederholte sich genau in derselben Art.
Matapan lag bei dem Fenster auf den Knien und tappte an der Wand
umher; er ließ sich aber durch den Eintritt der drei Herren
durchaus nicht stören, ja, er schien das Geräusch nicht einmal
gehört zu haben.

		»Nun, sind Sie auch der Ansicht, daß dieser Mann mondsüchtig
ist, mein Herr?« fragte der Graf.

		»Zweifellos, aber machen wir ein Ende, Sie müssen ihn
aufwecken.«

		»Das geht mich an,« rief Jacques lebhaft, »lassen Sie mich nur
machen.«

		Mit diesen Worten stellte er sich hinter Matapan, faßte ihn dann
bei beiden Schultern und ließ ihn auf den Rücken fallen.

		Der Kopf schlug heftig auf den Teppich auf und bald verkündete
ein energischer Fluch, daß Matapan wieder zum Bewußtsein gelangt
war. [bookmark: page90]

		»Wo bin ich, zum Donnerwetter?« brüllte er, sich wütend
umblickend.

		»In Ihrer früheren Wohnung,« erwiderte Jacques von Courtaumer,
»Herr Matapan.«

		Matapan erwiderte nichts, sondern sprang von der Erde auf und
blickte die vier Männer, die ihn umstanden, wütend an.

		»Fassen Sie sich nur,« fuhr Courtaumer fort, »wir haben keine
Eile.«

		Matapan faßte sich allerdings und sagte dann zu Jacques:

		»Ich kenne Sie nicht, und ersuche den Grafen von Calprenède, mir
zu erklären, wie ich hierher gekommen bin. Wenn es wieder geschehen
ist, um mich zu bestehlen, wie der Herr Sohn, so erkläre ich, daß
ich nichts bei mir habe, weder Geld noch Juwelen.«

		»Niemand denkt daran, mein Herr, Ihnen Gewalt anzuthun,« sagte
der Kommissar, der sich bis dahin zurückgehalten hatte.

		»Was wollen Sie von mir?« schrie Matapan, »und vor allen Dingen,
wer sind Sie?«

		»Wer ich bin? Ich bin Polizeikommissar.«

		»Sie, Polizeikommissar? Warum nicht gar, wo haben Sie denn Ihre
Schärpe? … Ueberhaupt,« fügte er dann wild hinzu, »was will
man von mir, warum hat man mich hierher geschleppt?«

		»Sie wissen also wirklich nicht, wie Sie hierher gekommen
sind?«

		»Ah, ich errate! man hat mir ein narkotisches Mittel eingegeben
und mich aus meiner Wohnung entführt, nachdem ich eingeschlafen
war.«

		»Geschlafen haben Sie in der That, aber man hat Ihnen nichts
eingegeben, denn Sie sind mondsüchtig, Herr Matapan,« sagte Jacques
von Courtaumer.

		»Mondsüchtig ich? Mein Herr!«

		»Es ist ja bewiesen, und Sie werden dem Herrn Polizeikommissar
nicht einreden wollen, daß Sie eine Fee während ihres Schlafes
hierhergebracht hat. Bitte, fassen Sie doch einmal in Ihre Taschen.
Sie werden dort den Schlüssel zu der Wohnung finden, die Sie bis
zum ersten dieses Monats inne hatten.«

		Unwillkürlich steckte Matapan die Hand in die Tasche.

		»Sie bedienen sich dieses Schlüssels fast in jeder Nacht,« fuhr
Jacques fort. »So erst vorgestern, als Sie ein gewisses
Opalenhalsband hierher brachten.«

		»Ah!« rief Matapan, »also zu diesem Zweck haben Sie diese
Komödie ins Werk gesetzt!«

		»Erlauben Sie, mein Herr,« sagte der Kommissar, »hier ist von
keiner Komödie die Rede.« [bookmark: page91]

		Ja, und ich bitte auch in Ihr Protokoll aufzunehmen,« fuhr
Doutrelaise fort, »daß Herr Matapan hier ein geheimes Versteck
besitzt. Ich sah, wie er aus eine Feder drückte, rote ein geheimes
Fach zum Vorschein kam.«

		Matapan zuckte die Achseln, erbleichte aber augenscheinlich und
rief mit höhnischer Stimme:

		Zu welchem Zwecke sollte mir dies angebliche Versteck wohl
dienen? Vielleicht, um hinter meinen Mietern zu spionieren?

		»Dies Versteck ist eine Art Höhle, in der Sie Ihre Schätze
verbargen, als Sie noch in diesen Räumen wohnten. Sie werden wohl
ein ähnliches Versteck in der ersten Etage haben, und nachts tragen
Sie Ihre Kostbarkeiten von einer Wohnung in die andere.«

		»Der Schatz befindet sich hier in der Mauer,« fuhr Doutrelaise
fort. »Das Loch, welches ihn verbirgt, wird durch ein Thürchen
maskiert, welches sich senkt, wenn man auf eine Feder drückt«

		»Also Sie wissen, Herr Doutrelaise,« fragte der Kommissar, »wo
sich diese Feder befindet?«

		»Wenigstens so ungefähr, sie muß sich unten herum hier an der
Wand befinden. Wenn ich suche, hoffe ich, werde ich sie
finden.«

		Mit diesen Worten kniete Albert nieder, suchte und rief schon
nach kurzer Zeit in triumphierender Stimme:

		Ich habe die Feder, das Fach kommt zum Vorschein.«

		Herr von Calprenède und Jacques von Courtaumer standen hinter
ihm, auch Matapan näherte sich ihnen lebhaft und der Kommissar that
dasselbe.

		»Sehen Sie her,« fuhr Doutrelaise fort und beleuchtete das

		Beim Scheine der Kerze glänzten die Gold- und Silbergegenstände,
die wahllos durcheinander gewürfelt m dem Verstecke lagen.

		»Wenn Sie von den Gegenständen in Ihrer Wohnung Aufstellung
machen werden, so werden Sie finden, daß die Gegenstände, die Sie
hier sehen, Ihnen dort fehlen,« sagte der Kommissar, Matapan
anblickend.

		Das ist leicht möglich,« rief Matapan wütend, »ich werde sie
vergessen haben, als ich umgezogen bin.«

		»Dann erkennen Sie also an,« fuhr der Kommissar fort, daß Ihnen
diese Gegenstände gehören?«

		»Ich sehe nicht ein, warum ich das leugnen sollte, ich gebe
sogar zu, wenn Sie wollen, daß ich mondsüchtig bin. Aber ich
wiederhole Ihnen, das alles ändert nichts an der häßlichen
Geschichte des jungen Herrn von Calprenède, und ich sage Ihnen im
voraus, daß ich meine Klage nicht zurückziehen werde.« [bookmark: page92]

		»Sie können ruhig darauf beharren, mein Herr,« sagte der Beamte
mit unerschütterlicher Ruhe. »Was Sie jetzt thun, hat keine große
Bedeutung mehr, und der Untersuchungsrichter bedarf Ihrer
Zustimmung nicht, um einen Angeklagten in Freiheit zu setzen,
dessen Unschuld sonnenklar erwiesen ist.«

		»Das sehe ich nicht ein.«

		»Darüber wird der Richter urteilen, die Angelegenheit wird ihm
noch morgen unterbreitet werden. So, und jetzt, Herr Matapan, halte
ich Sie nicht länger zurück.«

		»Ich kann also gehen? Das ist ein wahres Glück, aber meine Gold-
und Silbersachen …«

		»Die werden Sie zurückerhalten, mein Herr, das wissen Sie recht
wohl.«

		»Nun gut, dann gehe ich.«

		»Doutrelaise, leuchte Herrn Matapan,« rief Jacques lachend. »Er
darf nicht ohne Licht in seine Wohnung zurückkehren, das wäre
gefährlich, jetzt, da er wach ist, könnte er sich den Hals auf der
Treppe brechen.«

		»Sagen Sie 'mal,« wandte sich Matapan höhnisch an Albert, »Sie
haben ja noch immer ein Stück meines Halsbandes, wann werden Sie
mir denn dasselbe zurückgeben?«

		»Sobald Sie dem Herrn Grafen von Calprenède den Schlüssel zu
seiner Wohnung zurückgeben werden.«

		»Da ist er,« rief Matapan, zog den Schlüssel aus der Tasche und
warf ihn wütend auf den Tisch.

		»Ich gehe auch,« sagte jetzt der Kommissar, »Sie gestatten mir
wohl, Herr von Courtaumer, daß ich mich Ihres Wagens bediene, ich
schicke Ihnen denselben dann sofort zurück.«

		»Aber, ich bitte Sie,« erwiderte Jacques, »ich bringe Sie selbst
bis zu Ihrer Behausung, verehrter Herr. Wir werden beide Herrn
Matapan geleiten und im ersten Stock von ihm Abschied nehmen.«

		Dann wandte er sich zu dem Grafen, schüttelte ihm die Hand und
sagte:

		»Das war heut ein glücklicher Abend, meine gute Tante wird sich
freuen, und vielleicht wird Adrian jetzt seine Demission
zurückziehen. Na, kommst du, Albert, du kannst dich ruhig schlafen
legen, ich glaube, der Abend war kein verlorener für dich.«

		Doutrelaise wollte eben der Aufforderung Folge leisten, als sich
Herr von Calprenède plötzlich zu ihm wandte und sagte:

		»Bleiben Sie, mein Herr, ich habe mit Ihnen zu sprechen. Mein
Herr,« fuhr er dann fort, als er sich mit Albert allein sah, »ich
zweifle nicht, daß Sie in guter Absicht gehandelt haben, als Sie
Matapan zu überraschen suchten, und ich freue mich, daß es Ihnen
gelungen ist. Dennoch wundere ich mich daß Sie Herrn von Courtaumer
nicht allein die Sorge überlassen [bookmark: page93] haben, diesen Mann zu entlarven. Aber
es handelt sich nicht darum, ich möchte wissen, wie Sie heute nacht
in meine Wohnung gekommen sind und wie Sie sich den Schlüssel
verschafft haben.«

		[image: .]

		»Ich … ich habe ihn gefunden,« murmelte Doutrelaise.

		»Nun, ich sehe. Sie sind entschlossen, nicht die Wahrheit zu
sagen. Es ist also unnütz, diese Unterredung noch weiter zu
verlängern. Doch wollen Sie sich für die Zukunft erinnern, daß der
Zufall einer Nachbarschaft Sie zu keinerlei Hoffnungen
berechtigt.«

		Aus allen seinen Himmeln geschleudert, verließ Doutrelaise das
Kabinett. Der Graf begleitete ihn höflich bis zur Thür und fand,
als er in das Zimmer zurücktrat, seine Tochter Arlette vor, die
sich ihm weinend an den Hals warf und mit schluchzender Stimme
rief:

		»Ich habe alles gehört, ich habe ihm ja den Schlüssel
gegeben.«

		»Großer Gott! unglückliches Kind, bist du denn wahnsinnig?«

		»Nein, aber ich liebe ihn,« murmelte Arlette.

	
		
		VIII.

		Drei Tage sind nach den letzten Ereignissen verflossen; die
Unschuld Juliens ist glänzend anerkannt worden; selbst Matapan hat
nicht zu behaupten gewagt, das Opalhalsband sei ihm von seinem
jungen Nachbar gestohlen worden.

		Der Graf hat Frau von Vervins das Geständnis seiner Tochter
wiederholt. Die gute Marquise hat ihn ruhig angehört und ist zuerst
ebenso untröstlich gewesen, wie er selbst. Dann aber hat sie den
Grafen beruhigt und ihm zu bedenken gegeben, man dürfe nichts
überstürzen; ja, schließlich hat sie Herrn von Calprenède sogar
gebeten, ihr die Ordnung der Angelegenheit zu überlassen.

		Als Frau von Vervins so handelte, hatte sie bereits einen Plan.
Sie hat Vater und Tochter, ihre beiden Neffen und [bookmark: page94] ihre Nichte und drei bis
vier alte Freunde zum Diner eingeladen, einen alten Schiffskapitän,
einen pensionierten Hauptmann von der Garde, und zwei alte
Damen.

		Um neun Uhr hat man sich von der Tafel erhoben. Jacques und die
beiden alten Herren haben sich in die Bibliothek zurückgezogen und
rauchen; Adrian von Courtaumer, der Graf von Calprenède und die
beiden alten Damen spielen Whist.

		Arlette hatte die Absicht der Marquise erraten und wunderte sich
durchaus nicht, als diese das junge Mädchen bei der Hand nahm und
ihr ins Ohr sagte:

		»Die ernsten Leute sind alle beschäftigt. Komm' mit mir,
Töchterchen. Wir wollen ein wenig plaudern.«

		Arlette ließ sich in den Lieblingswinkel der alten Dame ziehen,
die dem jungen Mädchen in die Augen blickte und lachend sagte:

		»Nun, beichte einmal. Kleine! Du liebst ihn also?«

		»Von ganzer Seele,« erwiderte Arlette.

		»Nun, um so besser! Du verstellst dich wenigstens nicht!« rief
Frau von Vervins lustig. »Aber sage mir doch, woher kennst du den
jungen Mann? Wo hast du ihn gesehen?«

		»Mein Gott, in der Gesellschaft … bei Ihnen, gnädige
Frau.«

		»Ja, ich habe ihn allerdings mehreremale empfangen; aber ich
habe nur noch eine sehr schwache Erinnerung an seine
Persönlichkeit; man sagte mir, er sei ein recht hübscher Mensch. Du
bist gewiß auch dieser Ansicht. Nun, ich will selbst urteilen und
habe ihn eingeladen.«

		»Wie! Sie haben ihm erlaubt …?«

		»Mich zu besuchen? Gewiß! Ich will diesen jungen Mann kennen
lernen und ihn studieren. Nun, was hältst du von meinem Plan?«

		»Er wird also wirklich kommen?« fragte das junge Mädchen
errötend.

		»Oh, dafür bürge ich dir! Mein Neffe Jacques, der ihn heute
morgen in meinem Namen eingeladen hat, meinte, der arme Junge wäre
vor Freude umgefallen. Ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, daß er
angenommen hat, obgleich er vor deinem Vater eine schauderhafte
Angst zu haben scheint, doch ich werde ihn schon zur Vernunft
bringen. Jacques wird mir helfen und ich wünschte, er wäre hier,
wenn Herr Doutrelaise gemeldet wird. Thu' mir daher den Gefallen
und sieh nach, ob diese wütenden Raucher noch immer meine
Bibliothek verpesten. Du kannst ihnen sagen, ich bäte sie alle, in
den Salon zu kommen.«

		Arlette eilte in die Bibliothek. Der frühere Schiffskapitän
erzählte Abenteuer aus seinem Leben, und Fräulein von [bookmark: page95] Calprenède trat
in dem Augenblick in die Bibliothek, als er eine Geschichte von
malayischen Piraten beendete, die er lange verfolgt hatte, ohne
ihren Anführer, einen schlauen Fuchs von unbekannter Nationalität,
fassen zu können, der 20 Schiffe gekapert hatte.

		»Was dieser Kerl an Gold und Edelsteinen stahl,« sagte er, »ist
wirklich unglaublich. Unter anderem kaperte er einen Dreimaster,
der einen Rajah nach Java zurückbrachte. Der arme Mann wurde – es
sind etwa 20 Jahre her – von den Piraten niedergemetzelt und alle
seine Schätze wurden ihm geraubt.«
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		»Erzählen Sie die Geschichte doch meiner Tante,« sagte Jacques
und erhob sich. »Ich glaube, Kommandant, die Erzählung dieses
Abenteuers wird sie lebhaft interessieren.«

		»Meine Herren,« sagte das junge Mädchen, »Frau von Vervins
beklagt sich über Ihre Abwesenheit!«

		»O, wir stehen zu Diensten, mein Fräulein,« versetzte der
frühere Gardehauptmann galant. »Der Kommandant hat Schuld. Ich
hätte weit lieber Ihnen zugehört, wenn Sie uns etwas
vorspielen.«

		»Wirklich, Herr Kommandant? Frau von Vervins behauptete noch
eben, Sie haßten die Musik.«

		Der Offizier wollte antworten, aber Jacques entführte ihm
Fräulein von Calprenède, indem er ihr den Arm bot, um sie in den
Salon zurückzuführen.

		Hier nahm die Marquise sogleich den Schiffskapitän in Beschlag,
der ihr von seinen Abenteuern erzählte und auch die [bookmark: page96] Geschichte des Rajahs auf
das Tapet brachte. Sie erinnerte sich des Unglücklichen noch genau
und sagte:

		»Der Rajah war damals noch sehr jung!«

		»Er ist auch in sehr jugendlichem Alter von den Piraten ermordet
worden. Ihr Onkel, Frau Marquise, hatte den Vater des Rajah in Java
oder in Madras kennen gelernt, und wie der Vater war auch der Sohn
sein guter Freund geworden. Sie verstanden sich übrigens
ausgezeichnet, denn alle drei schwärmten für Edelsteine. So
erinnere ich mich noch eines Opal-Colliers, das Ihr Onkel ihm
durchaus abkaufen wollte. Der Rajah wollte nicht, aber er lieh es
ihm auf ein paar Tage.«

		»Ein Opalen-Collier,« wiederholte Frau von Vervins lebhaft. »Ja,
ja, ich erinnere mich … Und Sie sagen, dieses Kleinod ist
einem Banditen in die Hände gefallen?«

		»Mein Gott, ja, dem Schurken, der den unglücklichen Rajah
ermordet hat!«

		In diesem Augenblick meldete der Diener:

		»Herr Albert Doutrelaise!«

		Frau von Vervins hatte sich schnell erhoben, fragte aber noch
den Offizier:

		»Würden Sie das Halsband erkennen, wenn man es Ihnen
zeigte?«

		»Das Halsband! Teufel! Ich war 13 Jahre alt, als Ihr Onkel es
mir zeigte, und bin jetzt 69. Trotzdem, glaube ich wohl, ich würde
es erkennen.«

		»Nun, vielleicht habe ich bald Gelegenheit, Sie auf die Probe zu
stellen«, versetzte die Marquise. »Doch jetzt entschuldigen Sie
uns; ich muß einen Freund meines Neffen begrüßen …«

		Frau von Vervins wollte Albert Doutrelaise entgegeneilen, aber
Jacques hatte ihn bereits in Beschlag genommen und sagte leise zu
ihm:

		»Sei unbesorgt! Meine Tante ist in bester Laune. Aber »warum
kommst du denn so spät?«

		»Matapan ist daran Schuld … ich hatte mit ihm eine heftige
Scene …«

		»Was? sollte dieser Halunke schon wieder … doch komm jetzt,
ich werde dich meiner Tante vorstellen.«

		»Ich weiß nicht, gnädige Frau, wie ich Ihnen für Ihre Einladung
danken soll,« begann Doutrelaise.

		»Gestatten Sie mir, verehrter Herr, daß ich Ihre Komplimente
abkürze,« unterbrach die Marquise lächelnd. »Erstens hatte ich
bereits das Vergnügen, Sie bei mir zu empfangen … und dann
sind Sie ja der älteste und beste Freund meines Neffen …«
[bookmark: page97]

		Nach diesen Worten wandte sie sich zu Fräulein Calprenède und
sagte:

		»Mein liebes Kind, du solltest uns etwas vorspielen …
Vielleicht ein Lied von Schubert …«

		»Wissen Sie, werter Freund,« fuhr sie, wieder zu Albert
gewendet, fort, »daß ich dadurch, daß ich Sie einlud, einen wahren
Staatsstreich begangen habe? Ich riskiere, mich mit meinem alten
Freunde, dem Grafen von Calprenède, zu erzürnen! Oh! entschuldigen
Sie sich nicht! ich habe mich genau nach Ihnen erkundigt, und
glaube, daß Sie Arlette glücklich machen werden. Aber Sie werden es
mir wohl nicht übel denken, wenn ich einige Fragen an Sie
richte.«

		»Sprechen Sie, gnädige Frau,« rief Doutrelaise.

		»Gut denn! Nach Ihrem Vermögen frage ich Sie nicht. Ich kenne
es. Weniger bin ich über Ihre Verwandten und Ihre
gesellschaftlichen Beziehungen unterrichtet.«

		»Meine Mutter starb bei meiner Geburt, und meinen Vater verlor
ich, als ich noch auf dem Gymnasium war. Ein Onkel
mütterlicherseits – der General Merignan – hat mich erzogen. Meine
Beziehungen – ich besuche ein wenig die Gesellschaft, aber ich habe
nur einen wahren Freund …«

		»Jacques von Courtaumer, ich weiß! Ihre Wahl konnte auf einen
Schlechteren fallen, und er liebt Sie von ganzem Herzen. Doch jetzt
zu etwas anderem. Sie wissen, daß Fräulein von Calprenède keine
Mitgift besitzt?«

		»Ich wäre glücklich, ihr mein ganzes Vermögen verschreiben zu
dürfen,« sagte Doutrelaise lebhaft.

		»Das genügt!« unterbrach Frau von Vervins. »Aber ich sehe,
Calprenède erhebt sich; wir nehmen unser Gespräch nachher wieder
auf. Sie spielen doch Whist, nicht wahr?«

		»Ich spiele es …, aber sehr schlecht,« erwiderte
Doutrelaise.

		»Nun, dann bringen Sie mir ein Opfer,« sagte die Marquise. »Sie
dürfen nicht mit Herrn von Calprenède zusammentreffen, bevor ich
nicht für Sie gesprochen habe. Nehmen Sie seine Stelle am
Spieltisch ein. Sie können dabei auch dem Gesange des Fräulein
Arlette lauschen, ja, Sie dürfen sie sogar ansehen.«

		Während dieser Zeit hatte Jacques den Grafen in Beschlag
genommen:

		»Wenn ich nicht irre, Herr Graf,« sagte er, »erzählte mir meine
Tante neulich, Sie hätten mir eine Reise vorzuschlagen.«

		»Allerdings, mein Herr,« erwiderte Herr von Calprenède. »Ohne
die traurigen Ereignisse der letzten Tage hätte ich mit Ihnen schon
von diesem Projekt gesprochen.«

		»Um was handelt es sich denn?« fragte Jacques. [bookmark: page98]

		»Zunächst eine Frage!« versetzte der Graf; »wäre es Ihnen
unangenehm, Paris zu verlassen?«

		»Paris verlassend« wiederholte Courtaumer überrascht, »wie
verstehen Sie das?«

		»Nur auf einige Monate und außerdem hätten Sie die Möglichkeit,
so oft zurückzukommen, als Sie nur wollen.«

		»O, unter diesen Bedingungen bin ich gern bereit, doch darf ich
nunmehr um nähere Mitteilungen bitten?«

		»Gewiß; kennen Sie die Küsten der Bretagne?«

		»Besser, als die Boulevards und die Champs-Elysées. Zwischen
Saint-Malo und Nantes giebt es nicht einen Felsen, der mir nicht
bekannt wäre.«

		[image: .]

		»So erfahren Sie denn, daß ich vor bald zwei Jahren in London
war; auf die Empfehlung eines Franzosen interessierte ich mich für
einen armen Teufel von amerikanischen Matrosen, den ein Schiff
unterwegs aufgenommen und nach England zurückgebracht hatte. Ich
ließ ihn auf meine Kosten verpflegen, aber er hatte zu viel
gelitten, um wieder zu Kräften zu kommen, und starb. Doch nahm er
in die andere Welt nicht ein Geheimnis mit, das nur ihm bekannt war
und das Millionen wert war.«

		»Ah! ich errate, das gescheiterte Fahrzeug war mit Gold oder
Silber beladen und der Matrose wußte, wo es sich befand.
Aber …«

		»Was giebt's denn, François?« fragte Jacques den Kammerdiener,
der eben eingetreten war.

		»Ich möchte dem gnädigen Herrn gern ein Wörtchen sagen,«
murmelte der Kammerdiener.

		»Nun, so sage es doch,« versetzte Jacques.

		»Ja, ich möchte mit dem gnädigen Herrn, aber … allein
sprechen.«

		»Nun, François, du wirst mir wohl noch gestatten, einen
Augenblick mit Herrn von Calprenède zu plaudern. Räume [bookmark: page99] indessen die
leeren Tassen fort, dann will ich dich gern anhören.«

		»Das Fahrzeug trug 12 Millionen,« fuhr der Graf fort, als
François sich entfernt hatte.

		»Das ist ein hübscher Bissen,« sagte Jacques lachend, »aber das
Schiff war doch jedenfalls versichert, und die Gesellschaft, die
den Wert bezahlte, ist Eigentümerin des Wracks.«

		»Das wußte ich und auch der Matrose wußte es, denn er kam eben
nach London, um mit der Gesellschaft zu verhandeln. Er allein
kannte das Geheimnis, und Sie werden mir zugeben, es war Millionen
wert.«

		»Sie haben es ihm doch nicht etwa abgekauft?« fragte Jacques von
Courtaumer lebhaft.

		»Nein, er wollte es der Gesellschaft verkaufen, aber mir, der
ich seine letzten Tage gelindert, mir hat er ein Geschenk damit
gemacht.«

		»Ich fürchte, dieses Geschenk hat keinen großen Wert, denn ein
Schiff verschwindet nicht wie eine Nußschale, außer dem Matrosen
werden wohl noch andere die Stelle kennen, wo es untergegangen
ist.«

		»Sie irren sich, mein Herr, niemand auf der Welt weiß, was aus
diesem Fahrzeug geworden ist, über diesen Punkt habe ich eine
absolute Gewißheit erlangt.«

		»Wäre es indiskret, Sie zu fragen, welche Arrangements Sie
getroffen haben?«

		»Ich sagte ganz einfach der Versicherungsgesellschaft: Sie
wissen nicht, wo der Schiffsbruch stattgefunden hat und werden es
auch nie erfahren. Ich aber glaube annehmen zu dürfen, daß ich das
Wrack auffinden werde. Um welchen Preis wollen Sie mir nun das
Schiff verkaufen?«

		»Und die Gesellschaft hat angenommen?«

		»Nicht sogleich, doch nach 18 Monaten schrieb sie mir, sie sei
geneigt, sich mit mir zu verständigen. Ich kehrte nun nach London
zurück und unterzeichnete einen Vertrag, laut dessen ich in alle
Rechte der Gesellschaft eintrat.«

		»Das Wrack und das Gold wurden mir um den Preis von 5000 Pfund
Sterling überlassen.«

		»Das sind 125 000 Francs. Teufel! Und Sie haben bezahlt?«

		»Bar, es war ungefähr der Rest meines ganzen Vermögens, aber ich
fand den Preis nicht zu hoch.«

		»Zwölf Millionen für 125 000 Francs, das ist allerdings billig;
aber ich bitte um Verzeihung, Herr Graf, François streicht
fortwährend um uns herum. Wollen Sie mir gestatten, ihm ein Wort zu
sagen?«

		Auf ein zustimmendes Zeichen des Grafen rief Jacques den
Kammerdiener herbei und sagte halblaut zu ihm: [bookmark: page100]

		»Was giebt's denn? Verlangt jemand nach mir?«

		»Ja, gnädiger Herr; das heißt, nicht nach Ihnen … aber das
ist ebenso gut.«

		»François, sage der Person, die dich schickt, ich ließe sie
bitten, einige Augenblicke zu warten.«

		Dann nahm Jacques wieder das alte Gespräch auf und sagte, sich
zu Herrn von Calprenède wendend:

		»Hoffentlich, Herr Graf, haben Sie sich vorher überzeugt, daß
das Wrack noch an der angegebenen Stelle lag?«

		»Ja, soweit das eben in meiner Macht lag. Bevor ich mit der
Versicherungsgesellschaft in Verbindung trat, machte ich eine kurze
Exkursion nach der Bretagne.«

		»Das war gut, aber Sie haben sich zweifellos nicht mit dieser
ersten Reise begnügt?«

		»Doch, denn ich hatte erfahren, daß die Gesellschaft mich
überwachen ließ. Mit den bedeutenden Mitteln, über die sie
verfügte, hätte sie das Meer sondieren lassen können, bis sie das
Wrack gefunden.«

		»Aber da dies nicht geschehen ist, so hindert Sie jetzt doch
nichts mehr, zu handeln, da Sie gesetzmäßiger Eigentümer der
Millionen sind.«

		»Gewiß, die Akte ist vollkommen unangreifbar, ich brauche nur
den Besitz anzutreten.«

		»Und hier beginnen die Schwierigkeiten,« sagte Jacques lächelnd.
»Aber Sie entschuldigen, François kommt wieder. Ah, diesmal wendet
er sich an meinen Freund Doutrelaise.«

		Der alte Diener war in der That wieder im Salon erschienen und
sagte Albert etwas ins Ohr, der sich sofort erhob und den Salon
verließ.

		»Ich brauche Ihnen wohl nicht zu bekräftigen,« sagte Jacques
inzwischen zu dem Grafen, »daß ich ganz zu Ihrer Verfügung stehe,
Herr Graf, aber ich frage mich noch immer, wie ich Ihnen nützlich
sein kann.«

		»Nun, und ich glaubte, daß Ihre Hilfe zur Ausführung meines
Planes, den ich gefaßt, unerläßlich ist; ich werde Ihnen denselben
jetzt auseinandersetzen und zwar möglichst kurz, denn es ist schon
spät, und Arlette wird müde sein.«

		»Es handelt sich also darum, auf ein bis zwei Monate ein kleines
Dampfschiff zu mieten, eine Taucherglocke zu kaufen, ein Dutzend
Leute anzuwerben und sie während der Dauer unserer Arbeit zu
besolden. Die Unkosten werden 50 000 Francs nicht übersteigen, doch
muß ich Ihnen gestehen, daß ich die 50 000 Francs nicht habe.«

		»Nun, ich habe sie und bin glücklich, sie Ihnen zur Verfügung zu
stellen. Auch meine Person steht Ihnen zur Diensten, aber ich
stelle Ihnen eine Bedingung, die Ihnen jedoch keine Geldkosten
verursachen soll.« [bookmark: page101]

		»Nun gut,« sagte der Graf lachend, »ich nehme Sie beim Wort, und
jetzt will ich Ihnen auch mein Geheimnis anvertrauen, das Schiff
ist auf einem Felsen gescheitert, der …«

		»Sie werden mir das morgen erzählen, Herr Graf, wenn Sie mich
freundlichst Vormittag empfangen wollen,« unterbrach Jacques.
»Gestatten Sie, daß ich jetzt meinen Freund Doutrelaise aufsuche,
ich muß wissen, wohin er sich begeben hat.«

		»Gehen Sie, mein Lieber,« sagte der Graf; »morgen rechne ich auf
Ihren Besuch.«

		»Ich werde pünktlich sein,« sagte Jacques und erhob sich, um
ohne Geräusch die Thür des Salons zu erreichen.

		Im Vorzimmer fand er François, der unzweideutige Zeichen großer
Aufregung von sich gab. Auf die Frage, wo Doutrelaise sei,
antwortete er, Albert habe in Begleitung eines Mannes, der ihn
gerufen, das Zimmer verlassen und beim Weggehen gesagt:

		»Sie werden in meinem Namen Herrn von Courtaumer bitten, so
schnell wie möglich in meine Wohnung Boulevard Haußmann zu
kommen.«

		Kaum hatte Jacques diese Worte gehört, als er Hut und Paletot
ergriff und auf die Straße stürzte.

		Ein Fiaker fuhr vorüber, er sprang hinein und ließ sich nach dem
Boulevard Haußmann fahren. Dort angekommen, zog er an der Klingel,
die Thür wurde ihm geöffnet, und als er die Schwelle überschritt,
fand er das Vestibule wie zu einem Balle erleuchtet.

		»Herr Doutrelaise ist nach Hause gekommen, nicht wahr?« fragte
Jacques den Portier.

		»Ja, mein Herr, er ist seit ¾ Stunden zurück, aber bitte,
klettern Sie nicht bis zum vierten Stock hinauf.«

		»Wieso? wo ist Herr Doutrelaise?«

		»Im ersten Stock, bei Herrn Matapan, doch ich bürge Ihnen nicht
dafür, daß Sie ihn sehen können.«

		»Was soll das heißen!«

		»Um Ihnen Schwierigkeiten zu ersparen, wird einer der Herren
sich die Mühe nehmen und Sie begleiten.«

		Bei diesen Worten sah Courtaumer hinter dem Portier zwei
Individuen auftauchen, die sich so lange in dem dunkelsten Winkel
der Loge versteckt hatten.

		»Ich brauche keine Begleitung,« erklärte Jacques und wandte dem
Portier den Rücken.

		Im ersten Stock klingelte er, die Thür öffnete sich, aber
niemand zeigte sich, um ihn zu empfangen. Courtaumer trat ein, die
Thür schloß sich, wie sie sich geöffnet hatte, das heißt, wie auf
einen Zauberschlag. Er drehte sich um und sah sich einem Individuum
gegenüber, das zu derselben Kategorie wie die beiden Leibwachen des
Portiers zu gehören schien. Er [bookmark: page102] wollte den Mann eben befragen, da
klopfte es draußen dreimal leise, und der Mann öffnete seinem
Kameraden, den er zweifellos an dem verabredeten Zeichen erkannt
hatte. Derselbe huschte in das Vorzimmer, und die Thür schloß sich
wieder.

		»Sie wünschen Herrn Matapan zu sprechen?« fragte der Mann.

		»Nein,« erwiderte Courtaumer, »ich wollte einen meiner Freunde
sprechen, der sich hier befinden soll; es ist Herr Albert
Doutrelaise, den ich im Augenblick sprechen muß.«

		»Das ist jetzt unmöglich, er ist beschäftigt.«

		»Ah! zum Teufel, wer sind Sie denn? Stehen Sie etwa auch in
Diensten des Herrn Matapan?«

		»Ich? o nein!« versetzte der Mann lachend.

		»Na, dann gehen Sie zum Teufel,« rief Jacques, »ich habe keine
Lust hier länger zu warten.«

		Mit diesen Worten stürzte er an den beiden Männern vorüber, riß
eine Thür auf und schrie mit lauter Stimme:

		»Doutrelaise, bist du da?«

		Die beiden Männer waren ihm gefolgt und der eine von ihnen
rief:

		»Gehen Sie nicht weiter, mein Herr!«

		Courtaumer wollte eben eine Bemerkung fallen lassen, als die
Thür sich öffnete und der ihm befreundete Polizeikommissar
hereintrat.

		»Wie,« rief Courtaumer, »Sie haben meinen Freund hierhergeführt?
Hat Herr Matapan wieder einmal einen Anfall von Somnambulismus
bekommen?«

		»Leider nein,« murmelte der Kommissar.

		»Leider? was kann es denn noch Schlimmeres geben?«

		»Wir werden sofort davon sprechen, denn ich dachte mir, Sie
würden kommen,« erwiderte der Kommissar und verabschiedete die
beiden Männer mit einer Handbewegung.

		»Das sind Agenten, nicht wahr?« fragte Jacques.

		»Ja, aber ich habe sie nur der Form wegen hergebracht, weil das
in solchen Fällen der Brauch ist.«

		»In welchem Falle, ist hier ein Verbrechen begangen worden?«

		»Ich hoffe, nein.«

		»Sie hoffen, sagen Sie, dann sind Sie nicht ganz sicher?«

		»Mit zwei Worten, Herr Matapan ist verschwunden.«

		»Verschwunden, seit wann? Doutrelaise sagte mir doch vorhin, er
hätte heute mit diesem Halunken einen ernsthaften Streit
gehabt.«

		»Dasselbe hat mir Herr Doutrelaise gesagt, und ich bin hier
infolge eines Briefes, den ein Diener Matapans dem Gericht
übergeben bat.«

		»Ein Brief? Von wem ist dieser Brief?« [bookmark: page103]

		»Von Herrn Matapan. Hier ist er, nehmen Sie Kenntnis davon,«
sagte der Kommissar und entnahm seinem Portefeuille ein Papier,
welches folgende Zeilen enthielt:

		»Ich beehre mich, dem Gerichte mitzuteilen, daß ich von Herrn
Doutrelaise heute mit dem Tode bedroht worden bin. Er hat mir ein
Duell ohne Zeugen in meinem Hause in Neuilly am Ufer der Seine
vorgeschlagen und bestand darauf, daß dieses Duell sofort
stattfinde. Da ich nun Gründe habe, anzunehmen, daß Herr
Doutrelaise die Absicht hat, mich zu ermorden, so schrieb ich einem
meiner Freunde, der sich an dem Orte einfinden wird. Da indessen
der Freund möglicherweise nicht zur Zeit kommt, so beauftrage ich
Ali, meinen Kammerdiener, den vorliegenden Brief dem Herrn
Prokurator zu übergeben, falls ich heute abend bis neun Uhr nicht
in meine Wohnung auf dem Boulevard Haußmann zurückgekehrt bin. Und
in diesem Falle bitte ich, daß sofort in meiner Villa in Neuilly
eine Haussuchung stattfindet. Ali, mein Diener, weiß, wo sie sich
befindet und hat die Schlüssel dazu.«

		Courtaumer gab dem Kommissar den Brief zurück und sagte, die
Achseln zuckend:

		»Wem will Matapan denn einreden, daß Doutrelaise ihn in eine
Falle gelockt hat, um ihn zu töten?«

		»Das glaube ich auch nicht; nichtsdestoweniger habe ich heute
abend den Befehl erhalten, eine Untersuchung einzuleiten.«

		»Wie? Sie glauben an diese Duellgeschichte ohne Zeugen und
wollen nach Neuilly?«

		»Ich habe genaue und bestimmte Befehle; jetzt werde ich zuerst
Herrn Doutrelaise und den Kammerdiener Matapans verhören.«

		Doutrelaise und Ali standen in dem sogenannten Rauchzimmer
Matapans, der erstere am Fenster, der andere im Hintergründe des
Zimmers und wechselten nichts weniger als freundschaftliche
Blicke.

		»Endlich bist du da,« rief Doutrelaise, »ich hoffte, du würdest
früher kommen.«

		»Ich bin so schnell gekommen, wie ich nur konnte,« antwortete
Courtaumer, »aber was ist denn das für eine Duellgeschichte?«

		»Ich möchte Sie nun bitten, mir zu erzählen, was heute zwischen
Ihnen und Herrn Matapan vorgefallen ist,« sagte der Kommissar.

		»Die Sache ist sehr einfach. Um vier Uhr erschien Herr Matapan
zu meinem großen Erstaunen in meiner Wohnung. Er interpellierte
mich in der unpassendsten Weise wegen der Affaire von neulich
nacht. Ich war nicht Herr meiner ersten Bewegung und erhob die Hand
gegen ihn.«

		»Du hast ihn geohrfeigt,« rief Courtaumer, »das war recht.«
[bookmark: page104]

		»Ich hatte die Absicht, doch Herr Matapan wich mir aus. Ich war
auf Gewaltthätigkeiten von seiner Seite gefaßt und sprang nach
einem Revolver, welcher über meinem Bette hing. Aber Herr Matapan
suchte nicht von seiner physischen Kraft Gebrauch zu machen,
sondern sagte mir mit außerordentlicher Kaltblütigkeit: ›Sie
schulden mir eine Genugthuung, und ich fordere Sie auf, mir
dieselbe auf der Stelle zu geben.‹«

		»Ich antwortete ihm, seine Zeugen könnten sich morgen früh an
den meinigen, Herr Jacques von Courtaumer, wenden, doch nun erhob
Herr Matapan den lächerlichen Anspruch, sich mit mir am Abend in
seinem Landhause in Neuilly auf dem Boulevard d'Argenson zu
treffen. Er bestand darauf, schließlich bemerkte er, wenn ich bis
acht Uhr nicht erschienen wäre wurde er mich für einen Feigling
halten.«

		»Ihre Erklärung straft den Brief von einem Ende bis zum anderen
Lügen,« sagte der Kommissar. »Wollen Sie mir jetzt mitteilen, was
Sie nach dem Fortgange Matapans gethan haben?«

		»Herr Matapan verließ mich um 4¼ Uhr,« fuhr Doutrelaise fort.
»Ich kleidete mich in aller Eile an, und begab mich dann auf die
Suche nach Jacques von Courtaumer, den ich nirgends fand, bis ich
ihm bei seiner Tante, der Marquise von Vervins, begegnete.«

		»Was wissen Sie von der Sache?« fragte der Kommissar, sich nun
zu dem Diener wendend. »Kommen Sie zur Sache was geschah
heute?«

		»Heute nachmittag gegen ein Uhr,« erklärte Ali, »teilte mir Herr
Matapan mit, er wolle in den vierten Stock zu dem Herrn gehen, der
ihn habe bitten lassen.«

		»Das ist eine freche Lüge. Seit der Scene von neulich nacht habe
ich mit Herrn Matapan weder ein Wort gesprochen noch ihm
geschrieben.«

		»Fahren Sie fort,« sagte der Kommissar zu dem Kammerdiener.

		»Herr Matapan kam nach etwa zwanzig Minuten in sehr aufgeregter
Stimmung zurück. Er sagte mir, ich bin soeben beleidigt worden und
schlage mich heute abend in Neuilly. Ich werde ausgehen, meinen
Zeugen aufzusuchen, denn ich will mit Herrn Doutrelaise nicht
allein zusammentreffen.

		»Dann schrieb Herr Matapan einen Brief und kleidete sich. an,
ganz schwarz, befahl mir sodann, seine Degen in einen Kasten zu
thun und in einen Fiaker zu legen, den er mich hatte holen lassen.
Bevor er fortging, übergab er mir den Brief mit dem ausdrücklichen
Befehl, ihn im Gerichtsgebäude Punkt 9 Uhr abzugeben, falls er bis
dahin nicht nach Hause zurückgekehrt sein sollte.«

		»Und Sie haben ihn nicht wiedergesehen?« [bookmark: page105]
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		»Nein, leider nicht, mein Herr, und ich weiß sicher, er ist tot.
Denn seit ich in seinem Dienst bin, hat Herr Matapan nicht ein
einziges mal außer seinem Hause geschlafen.«

		»Nun, können Sie mir wenigstens den Namen der Person nennen, der
Herrn Matapan als Zeuge gedient hat?«

		»Nein, Herr Matapan pflegte mich nicht in seine Angelegenheiten
einzuweihen.«

		»Zugegeben, aber Sie kannten seine Freunde.«

		»Nein, mein Herr, denn sie kamen nicht hierher.«

		»Nun, einer kam doch wenigstens hieher!« rief Courtaumer.

		»Ich bin vor noch nicht vier Tagen einer Art pensioniertem
Seeräuber begegnet, der sich rühmte, ein intimer Freund des Herrn
Matapan zu sein.«

		In diesem Augenblick trat einer der Agenten in das Zimmer und
sagte dem Kommissar mit leiser Stimme einige Worte.

		»Meine Herren,« erklärte der letztere, »mein Kollege ist von
Neuilly zurückgekommen, wollen Sie mich gefälligst hier erwarten,
in wenigen Minuten bin ich zurück.«

		Nach diesen Worten trat der Beamte in das Nebenzimmer, und die
beiden Freunde blieben mit Ali allein.

		»Kannst du mir vielleicht erklären,« fragte Doutrelaise seinen
Freund, »was dieser elende Matapan eigentlich beabsichtigte?«

		»Diese Frage glaube ich dir beantworten zu können,« versetzte
Jacques: »Er will dich hindern, Fräulein von Calprenède zu
heiraten, und hat diese Komödie nur gespielt, um dich in der
Meinung des Vaters und der Tochter herabzusetzen, und ich würde
mich garnicht wundern, wenn der alte Seeräuber in der That auf
immer verschwunden wäre.«

		»Und die Schätze, die er hier verborgen hält? Glaubst du denn,
er wäre der Mann, sie im Stich zu lassen. [bookmark: page106]

		»Wer weiß, ob er sie in den drei Tagen nicht schon weggebracht
hat,« sagte Jacques. »Ich habe von meinem Bruder erfahren, daß er
das Opalhalsband reklamiert und daß man es ihm zurückgegeben
hat.«

		»Und ich habe ihm gestern sofort das Stück, welches mir in der
Hand geblieben war, zurückgeschickt.«

		»Nun, mein Lieber, diese Eile, sein Eigentum wieder zu bekommen,
schmeckt sehr nach baldiger Abreise. Ich möchte wetten, daß sich
hinter dieser Mauer nichts mehr befindet,« sagte Jacques und schlug
mit der Faust an die Tapete. Courtaumer hatte kaum seine Worte
beendet, als der Kommissar wieder in das Zimmer trat.

		»Man hat nichts gefunden, nicht wahr?« fragte Jacques den
Beamten ohne weitere Umschweife.

		»Sie täuschen sich, mein Herr, man hat den Beweis gefunden, daß
sich Herr Matapan in Neuilly aufgehalten hat, denn das ganze Haus
war noch erleuchtet. Auf dem Parkett des Speisesaales lagen zwei
mit Blut getränkte Degen, außerdem fand man im Garten Fußspuren,
welche nach einer nahen Thür führen. Das Haus liegt ganz nahe am
Flusse.«
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		»Ah! sehr gut,« rief Jacques laut lachend, »jetzt sehe ich die
weitere Entwickelung. Mein Freund hat den unglücklichen Matapan
ermordet und ihn dann in die Seine geworfen.«

		Der Kommissar lächelte und sprach:

		»Meine Herren, ich habe meinen Kollegen gebeten, seinen Rapport
über die Haussuchung fertig zu stellen und mich die Untersuchung zu
Ende führen zu lassen. Ich habe jetzt hier nichts mehr zu thun,
wollen Sie mir gefälligst folgen.«

		»Glauben Sie nicht, Herr Kommissar,« fragte Courtaumer, »daß es
gut wäre, zu erfahren, was Matapan mit den Schätzen gemacht hat,
die hier in der Mauer versteckt waren, sein treuer Diener könnte
uns aufklären.«

		»Wenn Sie von dem Orte sprechen, in welchem Herr Matapan seine
Schätze aufbewahrt hatte,« erklärte Ali, »so kann ich dem Herrn
Kommissar zeigen, daß derselbe vollständig leer ist. Seit drei
Tagen glaubte sich mein Herr hier nicht mehr in Sicherheit und hat
sein ganzes Besitztum bei der Bank deponiert.« [bookmark: page107]

		»Es ist gut,« sagte der Kommissar, sich zu dem Kammerdiener
wendend, »morgen werden Sie verhört. Kommen Sie, meine Herren,«
fügte er dann hinzu und ging in das erste Zimmer.

		»Ich zweifle nicht,« fuhr er fort, »daß diese ganze Komödie nur
eingeleitet ist, um Herrn Doutrelaise zu schaden, und ich empfehle
Ihnen die größte Vorsicht. Wie Sie, glaube auch ich, daß Matapan
nicht tot ist, und eines Tages wieder auftauchen wird.«

		»Doutrelaises Sache ist in guten Händen,« sagte Jacques, »da Sie
mit der Sache betraut sind, und jetzt bedürfen Sie unserer wohl
nicht mehr, nicht wahr?«

		»Nein, meine Herren, ich halte Sie nicht länger zurück.«

		Als Doutrelaise mit seinem Freunde auf der Treppe stand, sagte
Courtaumer in fröhlichem Tone zu ihm: »Sei nur unbesorgt, es wird
schon alles gut werden. Doch eine Frage, kannst du mir für heute
nacht Gastfreundschaft gewähren?«

		»O, sehr gern, aber ich kann dir nur ein Kanapee zur Verfügung
stellen.«

		»Nun, ich werde mich auf demselben noch immer besser befinden,
als in der Kabine, in der ich an Bord der ›Juno‹ drei Jahre
geschlafen habe.«

		»Bei Herrn von Calprenède ist schon alles dunkel!« sagte Albert,
als sie in seine Wohnung getreten waren.

		»Nun, sei nur gut,« sagte Jacques, »in zwei bis drei Monaten
wird die ganze Wohnung festlich erleuchtet sein. Man wird in
Matapans Zimmern tanzen, um deine Hochzeit mit der reizendsten
Person von ganz Paris zu feiern.«

		»Du bist toll mit deinen Späßen,« gab Doutrelaise unwillig zur
Antwort.

		»O, ich bin durchaus nicht toll, höre mich ruhig an. Du bildest
dir ein, alles sei verloren, und diese Familienfeindschaft werde
über das Gefühl des Fräulein Arlette den Sieg davontragen. Du
vergißt, mein Lieber, daß du in meiner Person einen Verbündeten
hast, denn ich habe eben mit Herrn von Calprenède einen Vertrag
geschlossen.«

		»Einen Vertrag?«

		»Ja. Es handelt sich ganz einfach darum, zwölf Millionen
aufzufischen, die aber für den Augenblick noch auf dem Meeresgrunde
schlummern. Es wird mir Mühe und etwas Geld kosten, denn ich werde
die Expedition leiten und die Vorschüsse leisten. Doch nun antworte
mir einmal klar und deutlich: Findest du den Aufenthalt in Paris
augenblicklich sehr angenehm?«

		»Oh! nein, das kann ich durchaus nicht sagen.«

		»Nun dann komm mit mir an Bord des Schiffes, auf dem wir nach
den Küsten der Bretagne fahren.« [bookmark: page108]

		»Das wäre reizend, aber …«

		»Aber was? Was hält dich denn zurück? Ah, ich sehe schon, du
hast Furcht, Fräulein von Calprenède könnte dir deine plötzliche
Abreise übel deuten; wenn sie den Zweck deiner Abreise erfährt,
wird sie ihre Zustimmung geben, dafür bürge ich dir.«

		»Ich hoffe nichts mehr,« sagte Doutrelaise traurig. »Paris ist
mir verhaßt, ich gehe, wohin du gehst.«

		»So ist's recht,« rief Courtaumer; »morgen besuche ich den
Grafen und werde erfahren, ob sein Plan ausführbar ist; inzwischen
gieb mir eine von deinen Cigarren und etwas Rum, damit wir uns
einen Grog machen können, du weißt ja, von dem, den ich dir aus
Jamaika mitgebracht habe!«

	
		
		IX.

		»Na, wie gefällt dir mein kleines Schiff, fährt es nicht gut?«
fragte eines schönes Tages Jacques seinen Freund Doutrelaise, als
sie an den Ufern der Bretagne dahinsegelten.

		»O ja, es fährt recht gut,« murmelte Doutrelaise und blickte
träumerisch ins Wasser.

		»In einer Stunde sind wir an unserm Bestimmungsort angelangt,
wenn du willst, kannst du dann ans Land steigen.«

		»Ich fürchte, wir werden das Ziel unserer Reise nie
erreichen.«

		»Ah! Du glaubst nicht an unsere Goldladung, nun, ich glaube
daran, aber selbst wenn ich mich täuschte, hättest du
nichtsdestoweniger eine famose Partie gemacht.«

		»Wenn ich nur wüßte, wozu du mich eigentlich verwenden
willst!«

		»Das wirst du bald erfahren. Du wirst mir helfen, den
Wappenschild der Calprenèdes zu vergolden, der das recht nötig hat.
Der Graf wollte zuerst kommen und mit Hand anlegen. Ich habe ihn
daran verhindert, denn ich will, er soll dir verpflichtet
sein.«

		»Er weiß ja nicht einmal, daß ich bei dir bin.«

		»Gewiß nicht, ich spare mir meine Trümpfe auf. Man glaubt, du
seiest deiner Gesundheit wegen nach dem Süden gegangen.«

		»Das wollte ich eben; du weißt, man sucht Matapan immer noch der
Form wegen, aber niemand klagt mich mehr an, ihn getötet zu
haben.«

		»Uebrigens habe ich dir schon gesagt, daß meine Tante mir
erzählte, daß das berühmte Opalhalsband einst einem Rajah gehörte,
den Matapan früher im Kanal Singapore ermordet hat; er war früher
Pirat, dieser edle Mensch.« [bookmark: page109]

		»Ich habe nie daran gezweifelt,« versetzte Albert, »doch nun
sage mir nur, wo sind wir nur und wohin fahren ran?«

		»Höre mich an und leihe mir ein aufmerksames Ohr. In einer
halben Stunde sind wir am Bestimmungsorte angelangt, werden
zwischen der grünen Insel und der Insel Greem Anker werfen,
natürlich bleiben wir an Bord.«

		»Und wo befindet sich das gestrandete Fahrzeug?«

		»Ich vermute, in der Gegend der Klippe, die hier in der Gegend
Boisseven Aval genannt wird.«

		»Ja, aber warum fahren wir denn nicht gleich an den Boisseven
Aval heran, wenn er hier in der Nähe liegt?«

		»Weil das gefährlich wäre, denn die Westwinde sind in dieser
Jahreszeit sehr tückisch.«

		»Du scheinst übrigens selbst nicht zu wissen, wo sich das
Fahrzeug befindet?«

		»Nein, aber morgen um diese Zeit werde ich es wissen, lieber
Freund. Mit Aufgang der Sonne steche ich mit meiner Schaluppe in
See, und meine Taucher werden das Meer nach allen Richtungen
durchforschen. In den ersten Tagen bedarf ich deiner nicht. Das
Kanoe kann dich morgen ans Land bringen, du brauchst erst gegen
Abend an Bord zurückzukehren und kannst die Ruinen von Trémazan
besuchen. Doch wir fahren jetzt durch eine Stromenge, und obwohl
unser Steuermann sein Handwerk gut versteht, so will ich doch
aufpassen, daß er nirgends anfährt.«

		Mit diesen Worten setzte sich Courtaumer ans Steuer und ¾
Stunden später fuhr das Fahrzeug einige Fadenlängen von einem öden
und felsigen Eiland dahin.

		Gegen elf Uhr stiegen die beiden Freunde auf Deck. Die Matrosen
schliefen schon, bis auf zwei Wachen, denn Courtaumer hatte den
Dienst ganz wie auf einem Kriegsschiffe geregelt.

		Was ist denn das für ein Feuer da unten?« fragte Doutrelaise
plötzlich und zeigte auf einen Lichtpunkt, der im Dunkeln
glänzte.

		»Ich weiß nicht,« erwiderte Jacques, »doch nur wollen einmal
einen unserer Wachleute fragen, die diese Gegend wie ihre Tasche
kennen. He, Ploirec!«

		Der Matrose drehte sich um und kam naher.

		»Siehst du dieses Licht?« fragte ihn Courtaumer.

		Ja, mein Kommandant,« erwiderte der Matrose, »das ist eine
Pechfackel, die sich auf Boisseven Aval befindet.«

		»Und was thut der Mann, der sie hält?«

		»Er stellt Netze aus.«

		»Du meinst also, es sei ein Hummerfischer? Weißt du, mir schoß
eben ein anderer Gedanke durch den Kopf. Ist das [bookmark: page110] mit Gold beladene
Fahrzeug nicht in der Nähe dieses Felsens gescheitert?«

		»Ah! Du glaubst wohl, die Pechfackel hält ein Goldsucher, der
uns die Millionen vor der Nase wegschnappen will,«

		»Ist das so unmöglich?«

		»Es ist wenigstens unwahrscheinlich.«

		Am nächsten Morgen weckte Jacques seinen Freund und teilte ihm
mit, daß das Wetter äußerst geeignet sei, die Arbeiten zu beginnen.
Die Schaluppe war bereit, die Mannschaft hatte sich eingeschifft
und die Apparate lagen bereits im Fahrzeug. Man erwartete, um
abzufahren, nur den Freund des Kapitäns.

		Vor zehn Uhr legte das Fahrzeug an dem Felsen Boisseven Aval an,
einer großen Sandbank von fast runder Form mit sehr ungleicher
Oberfläche.

		Courtaumer setzte als erster den Fuß auf diesen Felsen,
Doutrelaise folgte ihm und die Leute packten ihre Apparate aus.
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		»Hier läßt es sich gut arbeiten,« sagte Jacques. »Meine Taucher
und Matrosen werden sich auf diesem Felsen sehr wohl befinden, und
wenn wir die letzte Goldbarre aufgefischt haben, können wir den
Damen von Porshall einen Ball geben.«

		»Du, was ist denn das?« fragte Doutrelaise plötzlich und bückte
sich, um eine zerbrochene Flasche aufzuheben, welche auf den
Steinen lag.

		»Sieh, sieh, darin war Rum,« sagte Courtaumer. »Ein Einwohner
von Portshall hat die Flasche ausgetrunken und sie dann vermutlich
fortgeworfen.«

		»Du hast wohl die Etikette nicht gelesen?«

		»Nein, zeig 'mal her … Sieh, sieh, von Cuvellier aus dem
großen Magazin in der Rue de la Paix. Die Bewohner dieser Gegend
pflegen ihre Vorräte nicht von dort zu beziehen.«

		»Aber die Flasche kann doch nicht allein gekommen sein, und da
sie in Paris gekauft worden ist …«

		»So hat sie eben ein Pariser hierhergebracht.«

		»Doch, was hindert dich denn, dich zu erkundigen? Du [bookmark: page111] kommst ja
nach Portshall, plaudere mit den Leuten, forsche nach, ob man
Fremde gesehen hat. Wenn du heute abend an Bord kommst, wirst du
mir sagen, was du erfahren hast, und auch ich habe dir vielleicht
gute Nachrichten mitzuteilen.«

		Nach diesen Worten sprang Doutrelaise in das Fahrzeug, wo ihn
zwei Matrosen, die Ruder in den kräftigen Händen, erwarteten. Das
Meer war ruhig und das Fahrzeug schien auf den Wellen förmlich
dahin zu fliegen. Doutrelaise sagte seinen beiden Ruderern, sie
möchten sich an den mitgebrachten Vorräten restaurieren und im
Boote bleiben. Diese Aufforderung behagte ihnen sehr und sie wären
durchaus nicht angenehm berührt gewesen, hätte Albert sie gebeten,
ihn aus das feste Land zu begleiten. Er zog es jedoch vor, sich an
einen alten Matrosen zu wenden, der am Ufer spazieren ging. Der
Mann nahm höflich seinen Hut ab, als er Albert näher kommen sah,
der ihn fragte, ob sich ein Wirtshaus im Dorfe befände.

		»Getränke werden in allen Häusern verkauft,« sagte der Seemann,
»aber Sie finden wohl nur Schnaps und Apfelwein.«

		»Nun, dafür schwärme ich nicht besonders,« versetzte Doutrelaise
lächelnd, »aber ich habe Wein in meinem Boot, und Sie gestatten mir
wohl, Ihnen dann eine Flasche anzubieten; ich wollte nur wissen, ob
man hier ein Nachtlager findet.«

		»Gewiß, an Betten ist kein Mangel, der Mylord behauptet sogar,
es schlafe sich brillant bei uns.«

		»Was für ein Mylord?«

		»Ein Engländer, der alle Jahre hierherkommt, um zu fischen.«

		»Ist er in diesem Augenblick auch hier?«

		»Gewiß, diesmal hat er einen seiner Freunde mitgebracht, sie
haben das große Haus gemietet, das Sie da unten sehen.«

		»Aha! die Flasche Rum erklärt sich,« dachte Doutrelaise und
fragte weiter:

		»Wissen Sie, ob die Herren manchmal auf einem Felsen fischen,
den man Boisseven nennt?«

		»Auf Boisseven und allen Felsen, wo sie Aussicht haben, Hummern
zu bekommen. Aber wenn Sie ihre Bekanntschaft machen wollen,
brauchen Sie nur zu warten, bis es dunkel wird.«

		»Nein, ich danke. Was giebts denn hier zu sehen?«

		»Nichts besonderes, nur die Ruinen des Schlosses.«

		»Ich werde sie mir ansehen das Haus, das diese Herren bewohnen,
liegt an der Küste, nicht wahr?«

		»Ja dort, das Haus mit den grünen Fensterläden.«

		»Ich danke, mein Lieber, ich hoffe, wir werden uns bald
wiedersehen und Sie mir das Vergnügen machen, einen Schluck mit mir
zu trinken.« [bookmark: page112]

		»Mit Vergnügen, mein Herr,« sagte der Matrose.

		Doutrelaise wandte sich langsam den Ruinen zu, welche auf einer
Anhöhe lagen, und sah, als er die Augen aufschlug, einen Mann aus
dem Hause mit den grünen Fensterläden kommen. Derselbe war, soweit
er aus der Entfernung unterscheiden konnte, wie ein Matrose
gekleidet. Er trug einen schweren Sack, der vermutlich Netze
enthielt, stieg den Hügel hinan und verschwand in dem innern Portal
der Ruinen. Doutrelaise blieb einen Augenblick vor dem Hause mit
den grünen Fensterläden stehen, und bemerkte, daß es in demselben
schlechten Zustand wie das Schloß sich befand. Dann setzte er
seinen Weg fort und war bald vor dem alten Schlosse angelangt. Er
durchschritt das Thor und befand sich in einem inneren Hofe, in
dessen Hintergrund sich ein etwa dreißig Meter hoher Turm erhob. Er
trat in eine zweite kleinere Thür und bemerkte eine Treppe, die auf
die Plattform führen mußte. Der Turm war in vier Etagen geteilt,
durch die man durch diese Wendeltreppe gelangen konnte, und endigte
in eine Art Saal, dessen Fußboden aus Granitdielen bestand.

		Der Mann im Matrosenanzuge war nicht mehr zum Vorschein
gekommen; und doch war er zweifellos in das Schloß getreten, um
hier seine Netze abzulegen. Dieses plötzliche Verschwinden war
befremdlich; aber Doutrelaise, der der Sache keine Bedeutung
zulegte, sagte sich, der Mann könne ja nach der anderen Seite zu
gegangen sein.

		In demselben Augenblick aber, da er den Fuß auf die letzte Stufe
setzte, war er nicht wenig überrascht, den Mann wieder auftauchen
zu sehen, der diesmal einen vollständig leeren Sack in der Hand
hielt. Der Matrose war ebenso erstaunt, er wich bis zur Mauer
zurück, und hätte sich gewiß ohne dieses Hindernis schleunigst
davongemacht, aber der Turm hatte nur diesen einen Ausgang, und
derselbe befand sich gerade am Fuße der Treppe.

		»Guten Tag, mein Braver,« sagte Doutrelaise, »ich sah Sie eben
hereingehen, aber als ich nach oben kletterte, waren Sie nicht mehr
zu sehen, wo, zum Teufel, waren Sie denn?« »Wahrscheinlich hinter
dem Turm,« erwiderte der Mann mürrisch.

		»Dann erklärt sich alles, aber kommen Sie doch in die frische
Luft, dann können wir besser plaudern,« sagte Doutrelaise und trat
in den Hof.

		Der Mann folgte ihm; er hatte das Aussehen und die Figur eines
Matrosen, und doch konnte sich Doutrelaise, als er ihn in der Nähe
betrachtete, einer eigentümlichen Empfindung nicht erwehren. Die
Physiognomie dieses Menschen hatte etwas Luchsartiges, und es kam
Albert vor, als habe er dieses [bookmark: page113] knochige Gesicht schon einmal gesehen,
nur konnte er sich nicht erinnern, wo es gewesen.

		»Sie kamen aus dem Hause des Engländers,« fragte Doutrelaise,
»sind Sie in seinem Dienst?«

		Der Mann zögerte ein wenig, antwortete dann aber
schließlich:

		»Der Engländer bin ich selbst!«

		»Was, Sie sind es selbst?« rief Doutrelaise.

		»Mein Gott, ja, ich bin in England geboren, aber in Indien
erzogen und bin öfter auf dem Kontinent als in meiner Heimat.«

		»Sie waren letzthin in Paris?«

		»Ja, und ich glaube, ich bin Ihnen dort begegnet.«

		»Das ist wahrscheinlich, denn mir kommt Ihr Gesicht auch bekannt
vor.«

		»Kommen Sie ebenfalls nach Portshall, um zu fischen?«

		»Nein, ich begleite einen meiner Freunde, der hier unterseeische
Arbeiten auszuführen hat.«

		»Dann sind Sie wohl auf der Jacht, die gestern abend auf der
grünen Insel Anker geworfen hat?«

		»Ja, und heute morgen wollte ich diese Ruinen besichtigen, die
einzige Sehenswürdigkeit dieser Gegend.«

		»Darf ich Sie vielleicht nach dem Namen des Offiziers fragen,
der das Schiff befehligt?«

		»Der Kapitän heißt Herr von Courtaumer.«

		»Courtaumer?« rief der Matrose.

		»Kennen Sie ihn?«

		»Nein, nein,« stotterte der Mann nun und wechselte die Farbe,
»ich kenne ihn nicht, aber ich habe von ihm sprechen hören.«

		»Wenn Sie ihn kennen lernen wollen; wir werden entzückt sein,
Sie auf unserer Jacht begrüßen zu können.«

		»Ich danke, ich ziehe es vor, niemand zu besuchen.«

		»Nun, mir kann es sehr gleichgültig sein,« versetzte Doutrelaise
trocken. »Es steht Ihnen frei, an Bord unserer Jacht zu kommen, nur
glaube ich, werden wir uns trotzdem noch manchmal begegnen, selbst
wenn Sie unser Schiff nicht betreten, denn man hat mir erzählt. Sie
gingen jede Nacht auf Boisseven fischen.«

		»Boisseven?« erwiderte der Mann, entsetzt zurückweichend, »Sie
wissen, wo Boisseven liegt!«

		»Gewiß. Die Umgegend dieses Felsens läßt mein Freund, Herr von
Courtaumer, ja sondieren. Doch ist es Ihnen unangenehm, daß er auf
Boisseven arbeitet?«

		»Nein, das heißt, es würde mich ein wenig stören, weil die
Arbeiten die Hummer erschrecken werden.« [bookmark: page114]

		»Sie stellen wohl Ihre Netze immer des Abends aus, nicht
wahr?«

		»Ja, das ist die beste Zeit.«

		»Nun, die Arbeiten, welche mein Freund leitet, werden am Tage
zur Ausführung gelangen.«

		»Haben Sie viele Leute an Bord?«

		»Etwa zwanzig Mann.«

		Der Engländer machte ein langes Gesicht und fuhr dann nach
kurzer Pause fort:

		»Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft und werde auf das Fischen
verzichten, bis die Arbeiten beendet sind. Wird es sehr lange
dauern?«

		»Ich weiß nicht, vielleicht einen Monat, vielleicht auch zwei,
Courtaumer wird Ihnen das besser sagen, als ich.«

		»Ich werde wahrscheinlich nicht warten, bis Ihr Freund zu Ende
ist, sondern nach England zurückkehren und dort bis zum Frühjahr
bleiben.«

		»Wir bedauern lebhaft, Ihre Pläne zu stören, aber Sie werden
doch nicht gleich morgen abreisen.«

		»Morgen gewiß nicht und auch diese Woche noch nicht, ich muß
nach London schreiben, damit mich meine Jacht abholt, ich reise
nicht gern zu Lande.«

		»Sie haben also eine Jacht? Mein Kompliment, mein Herr. Ich
wiederhole noch einmal, wir werden uns freuen. Sie auf unserem
Schiffe begrüßen zu dürfen und jetzt, mein Herr, empfehle ich mich
Ihnen.«

		Nach diesen Worten verbeugte sich Doutrelaise leicht und wandte
sich dem Portal zu, durch das er eingetreten war.

		Als Albert am Abend an Bord der Fregatte zurückkehrte, empfing
ihn Jacques mit den Worten:

		»Ich habe dir große Neuigkeiten mitzuteilen.«

		»Ich errate,« sagte Doutrelaise, »deine Taucher haben das Wrack
nicht gefunden.«

		»Du täuschest dich. Die Angaben des amerikanischen Matrosen
waren vollständig richtig und meine Vermutungen stimmten aufs Haar.
Das gescheiterte Schiff liegt in der Nähe von Boisseven Aval. Es
liegt links von der Küste und zeigt eine Bresche, groß genug, um
zehn Personen durchschlüpfen zu lassen.«

		»Das ist ja eine glückliche Entdeckung, und die Kisten mit
Gold …«

		»Sind vorhanden, es sind zwölf, aber … es ist ein Aber
dabei. Man hat die Millionen angegriffen … Von den zwölf
Kisten ist eine geöffnet. Der Deckel ist mit Axthieben zertrümmert,
die Schlösser sind mit Stemmeisen erbrochen.«

		»Seltsam!« [bookmark: page115]

		»Das beweist, daß wir Vorgänger gehabt haben.«

		»Vorgänger! Doch wer kann das gethan haben?«

		»Ich habe keine Ahnung. Die Leute aus der Gegend können es nicht
gewesen sein. Um zu dieser Tiefe hinabzusteigen, bedarf es
Apparate, die sie nicht besitzen.«

		»So wäre man also in ganz sachgemäßer Weise vorgegangen, meinst
du?«

		»So wie wir? Nein, das ist nicht möglich. Der Streich ist sicher
von 3-4 Leuten ausgeführt worden … vielleicht sogar nur von
2-3 … kühnen Gesellen, die von dem Schiffbruch Wind bekommen
haben, den Schatz nun für sich ausbeuten wollen, ja im Notfälle
genügen sogar zwei …«

		»Sogar zwei?« wiederholte Doutrelaise nachdenklich.

		»Ja, auch zwei, denn sie gehen sehr langsam ans Werk, da sie
noch nicht mal eine Million fortbringen konnten.«

		»Vielleicht ›arbeiten‹ die ›Konkurrenten‹ des Herrn von
Calprenède auch erst seit kurzer Zeit!«

		»Sage die Diebe, denn sie stehlen das Eigentum eines andern. –
Woher kamen sie und wer sind sie? Das weiß ich zwar noch nicht,
aber ich werde es erfahren.«

		»Was gedenkst du zu thun?«

		»Weiter arbeiten, als wäre nichts geschehen! Dagegen werde ich
auf Boisseven einen ständigen Wachtdienst einrichten; vier unserer
Matrosen werden abwechselnd dort Nachtwache halten.«

		»Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, daß ich dem
Anführer dieser Expedition zur Plünderung unserer Goldminen heute
in Portshall begegnet bin. Es ist ein Engländer, der sich seit
einem Monat in einem Hause in der Nähe der Ruinen niedergelassen
hat.«

		»Ein Engländer!«

		»Ja, er schifft sich jeden Abend ein und geht aus den
Hummernfang, und zwar mit einem Gefährten, den ich nicht gesehen
habe und der nicht wie ein Engländer aussehen soll. Der Seemann,
der mir dies alles erzählt hat, behauptet, die beiden Leute hätten
heute nacht aus dem Boisseven Aval ihre Netze ausgestellt.«

		»Dann war es ihre Pechfackel, die wir gestern abend bemerkt
haben. Es ist möglich, daß die Kerle in London von den
Bekenntnissen des amerikanischen Matrosen Wind bekommen haben.«

		»Und was noch seltsamer ist, das Gesicht des Mannes, dem ich
begegnete, kam mir bekannt vor.«

		»Nun, ich werde übermorgen nach Portshall fahren und mir die
Herren einmal näher besehen. Morgen werde ich selbst als Taucher in
die Tiefen des Meeres hinabsteigen und etwas [bookmark: page116] Gold mitbringen. Doch jetzt
wollen wir speisen und uns frühzeitig niederlegen, damit wir morgen
frisch sind.« – – –

		Die Nacht war klar und ruhig und der wachthabende Matrose hatte
nicht den geringsten Vorfall zu melden. Kein Feuer brannte auf
Boisseven Aval. Der Engländer fischte gewiß auf einer andern
Klippe.

	
		
		X.

		Am nächsten Tage war ein herrliches Wetter; das Meer lag still
und heiter da und der Himmel zeigte auch nicht das kleinste
Wölkchen.

		[image: .]

		Jacques hatte bereits seine Taucherrüstung angelegt, und
Doutrelaise sagte lachend zu ihm:

		»Wenn dich deine Tante in dieser Verkleidung sähe, sie würde
glauben, du seiest verrückt geworden.«

		»Sie glaubt es jetzt schon,« erklärte Jacques. »Uebrigens
befinde ich mich sehr wohl darin, doch jetzt habe ich keine Zeit
mehr, mein braver Taucher wartet nur noch auf mich, um ins Meer
hinabzusteigen.«

		»Erkläre mir doch, wie man sich dabei benimmt, denn ich habe
auch nicht die geringste Idee davon.«

		»Die Sache ist sehr einfach; dieses Kostüm ist dem Wasser
vollständig unzugänglich. Diese Kautschukröhre, welche an der Maske
angebracht ist, ist der schwache Faden, der mich mit der Oberwelt
verknüpft. Durch diese Tuba sendet man mir die Luft zu, die ich
atmen muß. Dieser Strick, der an meinem Gürtel befestigt ist, dient
unseren Leuten dazu, mich wieder aufzuziehen, wenn ich ihnen das
Zeichen gebe, indem ich den anderen Strick in Bewegung setze, der
mit einem in der Schaluppe befindlichen Klingelwerk
korrespondiert.«

		»Wenn man dich reden hört, möchte man glauben, es sei nicht die
geringste Gefahr dabei.«

		»O doch. Die Glasmaske, welche den untern Teil des Helmes
bildet, kann zerbrechen. Die Röhre kann abgeschnitten werden, oder
sie kann sich so verknoten, daß die Luft nicht mehr zu dem Taucher
gelangt; in beiden Fällen ist der Tod die Folge.«

		»Aber ich sehe die Notwendigkeit nicht ein, daß du in die
Abgründe hinuntersteigen mußt, wo man sein Leben riskiert.« [bookmark: page117]

		»Mein Lieber, ein Feldherr, der im Lager bleibt, während seine
Leute ins Feuer gehen, hätte nur sehr schlechte Soldaten. Uebrigens
wird meine Reise nicht von langer Dauer sein, und jetzt leb wohl!
Ploirec, meinen Helm!«

		Courtaumer schüttelte Doutrelaise die Hand, bestieg die
Schaluppe und ließ sich dann langsam in das Meer gleiten. Der
Taucher, der ihm als Führer dienen sollte, war ihm bereits
vorangegangen. Doutrelaise sah, wie sein Freund im Meere
verschwand, und die Wellen sich über ihn schlossen.

		Courtaumer ergriff die Hand, die ihm sein Gefährte reichte und
beide schritten dem Wrack zu, das sich wie ein unterseeischer Berg
vor ihnen erhob.

		Der Taucher kannte den Weg, um zu den Goldkisten zu gelangen,
und führte seinen Gefährten äußerst geschickt durch das gefährliche
Labyrinth.

		Die Goldkisten lagen da, symmetrisch geordnet, sie waren so
schwer, daß sie das Meer weder hatte zerbrechen noch fortspülen
können. Aber bei dem blassen Licht bemerkte Jacques auch
schwimmende Massen, welche sich hin und her bewegten; er berührte
sie und Lappen von Kleidungsstücken rollten sich wie Algen um seine
Arme. Endlich begriff er und zitterte zum erstenmale, ja, hätte ihn
sein Führer nicht gehalten, er wäre niedergesunken.

		Der Schatz wurde von Leichen gehütet. Das Schiff war so heftig
aufgefahren, daß die Matrosen, welche sich nicht auf Deck befunden
hatten, in ihren Kajüten ertrunken waren. Courtaumer machte es wie
sein Gefährte, der sich soeben vor der erbrochenen Kiste, auf die
Kniee geworfen hatte. Er wühlte mit beiden Händen darin und hatte
die Genugthuung, ganz auf dem Grunde einige Goldstücke vorzufinden,
die die unbekannten Goldsucher noch nicht geraubt hatten.

		Er nahm sich sogar die Mühe, einiges Gold einzustecken, um es
Doutrelaise mitzubringen; dann erhob er sich, als seine andere Hand
plötzlich einen runden Körper erfaßte.

		Ganz verwundert über diese Entdeckung erhob er sich und sah sich
einer Masse gegenüber, welche langsame Schwingungen machte. Sie
hatte die Form eines Menschen und er glaubte im Dunkeln eine Art
metallischen Reflex zu erkennen.

		Jetzt erkannte er, mit wem er es zu thun hatte. Das Phantom, das
da vor ihm lag, war ein Taucher.

		Courtaumer hatte den Mut, durch die Glasmaske zu sehen und
glaubte das Gesicht eines Ertrunkenen zu erkennen.

		Der Unglückliche, der sich auf das Gebiet des Grafen von
Calprenède gewagt hatte, war tot.

		Ein Gedanke schoß Jacques durch den Kopf. Er erfaßte den
Schlauch, der über dem Kopfe des Mannes hing und sah, [bookmark: page118] daß die Röhre
mit einem einzigen Streiche durchschnitten war. Kein Zweifel, der
Taucher war von seinem Gefährten ermordet, der in der Barke
zurückgeblieben war, um ihm Luft zuzupumpen.

		Courtaumer kehrte zu seinem Führer zurück und zog ihn zu dem
Leichnam. Einen Augenblick später tauchten beide in der Schaluppe
auf und Doutrelaise, der ängstlich auf diesen Augenblick gewartet
hatte, konnte einen Ausruf der Freude nicht unterdrücken, als er
den Helm seines Freundes wieder erscheinen sah.

		»Gott sei Dank, daß du da bist,« sagte Doutrelaise, »was hast du
denn da unten gesehen?«

		»Etwas sehr Häßliches, den Leichnam eines der Golddiebe.«

		»Den Leichnam?« wiederholte Doutrelaise.

		»Ja, unter vielen andern; auf diesem Schiffe befindet sich ein
schwimmender Kirchhof. Der Dieb ist im Taucherkostüm gestorben und
alles deutet daraus hin, daß ihm sein Kamerad den Lebensfaden
abgeschnitten hat. Wir werden ihn übrigens nicht im Wasser liegen
lassen, denn ich will wissen, wer er ist.«

		»Sage mal, Jacques,« rief Albert plötzlich, »wenn es der
Engländer wäre, der mit Vorliebe Hummern fischt?«

		»Das ist eine Idee, aber du hast den Mann doch gestern am Lande
getroffen. Man mußte also vermuten, der Streich sei heut nacht
ausgeführt worden, und das ist sehr leicht möglich.«

		»Das ist sogar gewiß, denn ich erinnere mich jetzt, als ich mit
diesem Engländer in den Ruinen des Schlosses plauderte, erzählte
ich ihm, man würde heute nacht keine Rettungsversuche anstellen.
Ich erinnere mich auch, daß er mir erzählt hat, er wolle nach
England zurückkehren.«

		»So ist's, er wird heute morgen entwischt sein.«

		»Dann wäre also der andere, sein Freund oder sein Gefährte
derjenige, der ertränkt ist.«

		»Wenn nicht im Gegenteil der andere den Engländer ertränkt hat,
jedenfalls steht fest, daß einer von den beiden sich seines
Kameraden entledigt hat.«

		»Weshalb?«

		»Nun, ganz einfach, um nicht mit ihm teilen zu müssen. Der
Engländer wird seinem Freunde vorgeschlagen haben, die letzte Nacht
zu benützen, um die eine Kiste, die sie angebrochen haben, zu
leeren, und der Freund wird die Naivität gehabt haben, den
Vorschlag anzunehmen. Der Engländer ist nun als erster
hinuntergestiegen und hat seine Taschen gefüllt, dann ist er wieder
an die Oberfläche gekommen und sein Kamerad [bookmark: page119] ist ins Meer gestiegen, und
in demselben Augenblick hat der Engländer die Luftröhre
abgeschnitten.«

		»Und du meinst, daß sich der Mörder dann sofort geflüchtet
hat?«

		»Daran ist gar kein Zweifel, er hat sich nach seiner Wohnung
begeben, hat das gestohlene Gold eingepackt, ist nach Brest
gefahren, hat dort den Schnellzug 11 Uhr 35 Min. genommen und ist
morgen früh wahrscheinlich in Paris.«

		In diesem Augenblick näherte sich der Taucher den beiden
Freunden und sagte:

		»Mein Kommandant, unsere Leute haben eben einen Strick
aufgefischt, der zu dem andern Ende des Gürtels des verunglückten
Tauchers zu gehören scheint.«

		»Wir wollen ihn an Bord ziehen; das wird ihn zwar nicht zum
Leben bringen, aber wenigstens erfahren wir dann, wer er ist.«

		Vier handfeste Männer begannen an dem Strick zu ziehen, während
Courtaumer und Doutrelaise mit Interesse ihren Anstrengungen
folgten.

		»Mein Kommandant,« sagte ein alter Matrose, der hinter ihm
stand, »da kommt Vater Guinic aus der Bucht von Portshall, ich
glaube, er fährt Fremde nach unserer Jacht.«

		»Ich erwarte niemand,« erwiderte Courtaumer zerstreut.

		»Das ist seltsam,« murmelte Doutrelaise.

		»Aber was noch sonderbarer ist,« fuhr Jacques fort, »ist die
Bewegung des Segelbootes, das da unten aus uns zukommt, es fährt im
Zickzack.«

		»Soviel ich sehen kann, sitzt nur ein einzelner Mensch
darin.«

		»Und dieser Mensch ist kein Seemann, dafür bürge ich dir, ja,
ich würde mich nicht wundern, wenn er bald ins Wasser fällt.«

		»Es wäre vielleicht richtiger, du schicktest ihm zwei von deinen
Leuten entgegen.«

		»Das hat wohl noch Zeit, erst wollen wir den Körper an Bord
ziehen; na, habt ihr ihn. Jungens?«

		»Ja, wir haben ihn, Kommandant,« antworteten die Matrosen im
Chorus.

		Eine Minute später sahen die beiden Freunde den Leichnam des
ertrunkenen Tauchers erscheinen; er wurde in die Schaluppe gezogen
und auf den Rücken gelegt.

		»Nehmt ihm die Maske ab,« befahl Courtaumer.

		»Da haben wir den Dieb,« rief der Taucher, und nahm dem Kopf der
Leiche die Maske ab. »Der Mann ist nicht von hier, die Bretonen
tauchen nicht, um andern ihr Geld zu stehlen.« [bookmark: page120]

		»Gott verzeih mir,« murmelte Courtaumer, »ich glaube, das ist
Matapan.«

		»Matapan!« wiederholte Doutrelaise, »das ist unmöglich.«

		»Er ist's, ich bin dessen sicher,« sagte Courtaumer, »der Tod
hat ihn nicht so verändert, daß er nicht zu erkennen wäre.«

		»Ja, jetzt erkenne ich ihn auch, welch seltsames Abenteuer, ich
weiß nicht, was ich davon denken soll.«

		»Nun, ich verstehe vollkommen. Der unglückliche Matapan hatte
das Geheimnis des Herrn von Calprenède entdeckt und sich
vorgenommen, ihm die Million vor der Nase wegzuschnappen. Er hatte
also, ohne Aufsehen zu erregen, eine kleine Expedition nach
Portshall ausgerüstet und seine heimliche Abreise gleichzeitig dazu
benutzt, dir einen schlechten Streich zu spielen, indem er diese
hübsche, kleine Duellgeschichte erfand. Die Sache war nicht übel
ausgedacht. Jetzt wollen wir uns aber mit seinen sterblichen
Ueberresten beschäftigen Ich werde den Leichnam in demselben
Zustande, wie wir ihn gefunden haben, nach Portshall schicken.«

		[image: .]

		»Mein Kommandant,« sagte jetzt einer der Matrosen, auf das
Segelboot zeigend, die Barke da hinten muß in zehn Minuten
scheitern. Der Herr, der darin sitzt, versteht sich ebensogut auf
das Rudern, wie ich auf das Kohlpflanzen«

		»Nun, so setzt ein Boot aus, Jungens,« rief Jacques, »werft ihm
eine Stange zu und bringt ihn auf die Yacht.«

		»Ich fahre mit,« setzte Doutrelaise hinzu.

		»Gut, und ich kehre an Bord zurück. Beeile dich, sonst kommst du
zu spät, wenn du den Tölpel da noch retten willst.«

		Doutrelaise sprang in das Boot, wo vier kräftige Ruderer [bookmark: page121] ihn erwarteten,
und das Fahrzeug schoß wie eine Möwe dahin.

		Der Unglückliche in dem Seegelboot fuhr geradeswegs in sein
Verderben hinein, denn die Windströmung jagte ihn auf die spitzen
Felsen zu. Zwei bis dreimal hatte er bereits versucht, die Richtung
zu ändern, aber er benahm sich dabei so ungeschickt, daß jeder
Versuch fehlschlug. Schließlich verzichtete er auch auf den
Kurswechsel und ließ sich von der Strömung treiben.

		Was kommen mußte, kam, sein Fahrzeug fuhr auf eine Klippe und
sank.

		»Allmächtiger Gott!« rief Doutrelaise, »der Unglückliche ist ins
Wasser gestürzt. Rudert zu, meine Freunde, vielleicht retten wir
ihn noch. Ich sehe ihn nicht mehr, er ist untergegangen; aber so
rudert doch!«

		Sie waren höchstens zehn Meter von dem Boote, das mit den Wellen
trieb, entfernt.

		»Da ist er, er taucht wieder auf, noch einen Augenblick, und wir
haben ihn.«

		Aber diese Hoffnung dauerte nur kurze Zeit. Eine Welle brauste
heran und verschlang den mit den Wogen Kämpfenden.

		»Wir können ihn nicht so umkommen lassen,« sagte Doutrelaise
aufgeregt, »und da ihr keinen Mut dazu habt, so werde ich ihn
retten oder in den Wellen umkommen.«

		»Mit diesen Worten warf er sich in das Meer, doch bald erkannte
er, daß er nicht imstande sein würde, gegen den Strom zu schwimmen.
Schon begann er, an dem Rettungswerke zu verzweifeln, als sich
plötzlich eine Hand an seinen Rock klammerte. In diesem Augenblick
empfand er Furcht. Er wußte, daß die Ertrinkenden sich krampfhaft
an ihre Erretter anklammern, und befürchtete, der Unglückliche
möchte ihn in seinen Bewegungen hindern, was für beide der gewisse
Tod war. Glücklicherweise hatte der arme Teufel vollständig das
Bewußtsein verloren, er blieb krampfhaft an Doutrelaises Rock
hängen, aber er rührte sich nicht mehr.

		»Halten Sie sich,« riefen ihm seine Matrosen im Chorus zu und
nach zwei bis drei Minuten konnte er das Ruder, das man ihm
hinhielt, ergreifen. Einer der Matrosen erfaßte den Ungeschickten
und derselbe wurde in das Boot gezogen. Dort legte man ihn nieder
und Doutrelaise erkannte mit Erstaunen, daß der Gerettete niemand
anders als Julien von Calprenède war.

		»Ist er tot?« fragte Albert ängstlich.

		»Nein, nein, gewiß nicht,« sagte einer der Leute, der bei dem
Bewußtlosen niedergekniet war und sich bemühte, ihm einige Tropfen
Brantwein einzuflößen. Nach einigen Augenblicken schlug Julien die
Augen auf und murmelte: [bookmark: page122]

		»Wo bin ich?«

		»An Bord eines Fahrzeuges, dessen Herr Sie soeben vom Tode
gerettet hat,« erwiderte der Matrose.

		In diesem Moment erkannte Julien Doutrelaise und rief:

		»Wie, Sie sind's?«

		Dann wurde er von neuem ohnmächtig.

		»Das hat nichts zu sagen, er wird schon wieder zu sich kommen,«
fuhr der Matrose fort, »in einer Stunde ist er wieder auf den
Füßen.«

		»Die Schaluppe ist mit dem Kommandanten bereits zurück, nicht
wahr, Herr Doutrelaise, wir machen es ebenso?« fragte ein
anderer.

		»Ja wohl, wir wollen ebenfalls zur Jacht zurückkehren,«
erwiderte der Gefragte.

		Auf der Jacht angekommen, wurde Julien in Courtaumers Kabine
gebracht, wo man ihn auf einen Diwan bettete. Doutrelaise wollte
sich eben wieder mit ihm beschäftigen, als der Steuermann an ihn
herantrat und mit leiser Stimme sagte:

		»Der Kommandant erwartet Sie am Lande.«

		»Ich werde ihn aufsuchen,« erwiderte Doutrelaise, »sorgen Sie
inzwischen für diesen jungen Mann. Ich vertraue Ihnen denselben an,
einer Ihrer Leute wird genügen, um mich ans Land zu bringen.« – – –
– – – – – – – – – –

		Als Albert den Gipfel der Anhöhe erreicht hatte, bemerkte er in
einer Entfernung von einigen Metern mehrere Personen am Ufer des
Meeres und es kam ihm vor, als ob sich unter ihnen Damen befänden.
Plötzlich sah er, daß jemand ihm schnell entgegen gelaufen kam und
erkannte, daß dies Jacques von Courtaumer war. Als sie einander so
nahe gekommen waren, daß sie sich verständigen konnten, rief ihm
Jacques zu:

		»Wo ist Julien?«

		»Gerettet!« erwiderte Doutrelaise atemlos.

		»Von dir?«

		»Ja, ich hatte das Glück, ihn aus dem Wasser zu ziehen, aber es
fehlte nicht viel, so wären wir beide ertrunken.«

		»Du hast ihn an Bord zurückgebracht?«

		»Ja, er ist außer Gefahr.«

		»Nun, das freut mich, aber komm jetzt, dir wird ein glänzender
Empfang zu teil werden. Sein Vater und seine Schwester halten ihn
für tot.«

		»Sein Vater und seine Schwester? Sind sie denn hier?«

		»Gewiß, und meine Tante hatte die glückliche Idee, sie zu
begleiten. Sie erwarten dich, oder richtiger gesagt, da sind sie
schon.«

		In diesem Augenblick rief eine Stimme, die Albert als die des
Grafen von Calprenède erkannte:

		»Mein Sohn! Haben Sie meinen Sohn gesehen?« [bookmark: page123]

		»Er wird heut Abend mit uns speisen,« erwiderte Courtaumer
fröhlich; »aber wenn Albert ihn nicht aus dem Wasser gezogen hätte,
so hätten wir ihn vermutlich nie wieder gesehen.«

		»Wie, mein Herr,« rief der Vater vor Erregung zitternd. »Ihnen
danke ich …«

		Doutrelaise schwieg, denn Arlette war da und er wagte kaum, sie
anzusehen.

		»Ich wußte wohl, Sie würden ihn retten,« murmelte sie.

		Herrn von Calprenède konnte die Sehnsucht nach seinem Sohn nicht
bemeistern, er zog Arlette mit, während Frau von Vervins sich in
Alberts Arm hing und sagte:

		»Lassen Sie sie laufen, ich würde es ebenso machen, aber ich
habe mit Ihnen zu sprechen. Sie werden jetzt heiraten, oder ich
will meinen Namen verlieren. Die Millionen sind aufgefunden und
Calprenède verdankt sein ungeheueres Vermögen meinem Neffen. Er
könnte die Hälfte dieser Millionen für sich fordern, aber er hat
sich die Wahl einer Belohnung vorbehalten. Heute abend wird er nun
dem Grafen von Calprenède ungefähr folgende Rede halten: Herr Graf,
ich bitte Sie um die Hand des Fräulein von Calprenède für meinen
besten Freund Albert Doutrelaise, der sie von Herzen liebt und von
ihr wiedergeliebt wird. Nun, der Vater müßte ja kein Herz haben,
wollte er Ihnen seine Tochter verweigern. In zwei Monaten werden
Sie verheiratet sein, mein Lieber, das sage ich Ihnen.«

	
		
		XI.

		Sechs Wochen sind seit den letzten Ereignissen verflossen. Von
den elf Millionen sind bereits neun an Bord, und die beiden andern
werden bald denselben Weg gehen, denn der brave Courtaumer betreibt
die Arbeit mit wahrem Feuereifer. Vor Ende Februar will er noch
nach Paris zurückkehren, um der Hochzeit seines Freundes
Doutrelaise beizuwohnen.

		Matapan ist auf dem Kirchhof von Portshall begraben worden und
sein Tod hat in Paris und der Bretagne einiges Aufsehen erregt.
Gegen den Engländer aus dem Hause mit den grünen Fensterläden ist
ein Steckbrief erlassen worden, aber man hat seiner nicht habhaft
werden können.

		In dem Turm von Trémazan hat man die Luftpumpe und andere
Utensilien aufgefunden, deren sich die beiden bedient haben. Man
hat die Spur des Engländers von Portshall nach Brest und von Brest
nach Paris verfolgen können; hier aber ist sie verloren gegangen,
bis der Polizeikommissar, der einst Doutrelaise so wichtige Dienste
erwiesen, letzthin den Befehl erhielt, [bookmark: page124] das Haus auf dem Boulevard
Haußmann vom Keller bis zum Dache zu untersuchen.

		Das in der Mauer angebrachte Versteck war leer. Man durchsuchte
die Keller, und in dem tiefsten lag hinter einer eisernen Thür, auf
einem Lager von Gold- und Silbersachen, der angenagte Leichnam
eines Mannes, den Doutrelaise als den des falschen Engländers, des
früheren Piraten Giromont, erkannte.

		Jetzt begriff man, wie und warum er so schnell verschwunden war.
Der Schurke hatte den Schlüssel zu Matapans Schatz gestohlen; er
war nach Paris gefahren, war in das Kellergewölbe eingedrungen,
konnte dasselbe aber nicht verlassen. Die Thür besaß einen
Mechanismus, vermittelst dessen sie sich selbst schloß, aber um sie
wieder zu öffnen, mußte man das Geheimnis kennen. Giromont kannte
es wahrscheinlich nicht und so mußte er lebendig verhungern.

		[image: .]

		Die Marquise von Vervins ist im siebenten Himmel. Sie hat ihre
teure Arlette verheiratet und hofft, daß Jacques bald ihre Wünsche
erfüllen wird.

		Das Haus auf dem Boulevard Haußmann wird ebenso wie die übrigen
Besitzungen Matapans dem Staat anheimfallen und verkauft werden,
denn der frühere Pirat hat keine Erben hinterlassen; man weiß nicht
einmal und wird es wahrscheinlich nie erfahren, ob er wirklich
Matapan hieß oder ob das nur ein angenommener Name ist, selbst Ali
konnte es nicht sagen, denn sein Herr weihte ihn nicht in seine
Geheimnisse ein.

		Zur Erinnerung an ihren Großonkel, den Maltheserritter, wollte
Frau von Vervins das Opalencollier zurückkaufen, um es Fräulein von
Calprenède als Hochzeitsgeschenk zu verehren. Doutrelaise hat sich
dem widersetzt; er behauptet, Opale bringen Unglück, und so wird
Arlette an ihrem Hochzeitstage Perlen tragen.
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